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1. Was Jac. Grimm auf der ersten Seite sei- 
ner deutschen Grammatik sagt, daüs ,,das Zerfallen 
,,der Runenschrift in grundverwandte jedoch eigen- 
^,thümlich gestaltete und nicht wohl aus einander heif- 
„ zuführende Arten, wie bei der Sprache selbst, auf 
„einen weit feinern lebendigem Organismus und auf 
ein. höheres Alter derselben deute, als man bei der 
mechanischen Erkläningsweise folgern dürfte, nach 
welcher man sie theilweiser Ähnlichkeit wegen aus 
dem lateinischen oder griechischen Alphabet herlei- 
ten wolle," wird sich wie schon so viele seiner auf 
deutschem Grund und Boden gefundenen Sätze in 
immer weiterii Kreisen bestätigen und wie diese Zeug- 
nifs ablegen für die wahre Unbefangenheit seiner 
Forschimg. 

Wie man schon seit geraumer Zeit wohl den Zo- 
sammenhang der verschiedenen Sprachen wahrnahm, 
aber immer nur die einfache Dimension der Abstaml- 
mung zu erkennen glaiibte, bis die Wissenschaft un- 
serer Zeit sich immer bestimmter dafür entschied, 
vielmehr ein schwesterliches Verhältnifs der uns be- 
kannten Sprachstämme anzunehmen : so hat man auch 
schon lange die Verwandtschaft der verschiedenen Al- 
phabete wahrgenommen, begnügt sich aber noch im- 



mer den bekannten Sagen im strengsten Sinne Glau- 
ben zu schenken, dafs die Griechen ihre Schrift von 
den Phöniziern, die Römer und Etrusker von den 
Griechen, die Osker und ümbrer von den Etruskern, 
die Gothen und Slaven von Griechen und Römern, 
etc. wie eine Handelswaare erhalten haben. Man läfst 
^ich von dieser Meinung durch, die Wahrnehmung 
nicht abbringen, dafs alle Alphabete, die wir kennen, 
mit einer wunderbaren Genauigkeit die wesentlichen 
Elemente ihrer Sprache von den unwesentlichen zu 
' scheiden und darzustellen wissen, weil man meistens 
diese Wahrnehmung noch nicht gemacht hat, sondern 
-meint, es wäre nichts leichter, als eine Sprache in 
ihre grammatischen Laute zu zerlegen und diese mit 
gewissen verständlichen Lettern zu bezeichnen. FreL 
lieh wird es uns, die wir von Kindesbeinen an ge- 
:wöhnt sind, unsere Worte aus Buchstaben zusammen- 
zubauen, schwer uns vorzustellen, was dem Chine- 
sen sein Wort ohne Buchstaben ist, und wie ei- 
nem jeden Volke, welches noch keine Schrift kennt, 
seine Worte wie unzertrennliche Lautkomplexe 
erscheinen müssen. Es würde sich ohne Zweifel heut- 
zutage jedermann verwundern, wenn er die Frage 
hörte, wenn und von wem denn eigentlich die Spra- 
che erfunden sein möchte, aber von Erfindung 
der Schrift hört man noch oft und in vollem Ernste 
reden ; ja man betrachtet sie wohl als eine frühe Vor- 
läuferin der Buchdruckerkunst. 

2. Alle Schrift ist aus Bilderschrift hervorge- 
gangen , wie alle Sprache aus an sich bedeutsamen 



Empfindungsläuten ; und da ed im GruBde derseÜbiö 
Akt ist, den Baum, das Thier Wie der Ägypter oder 
Chinese aufs^ Papier tmd auf den Stejn zu s^eichni^n^ 
oder wie der Wilde in den Sand odet durch Geste- in 
die Luft zu besi^hreiben, so iüt der Schrift in allgemein-^ 
ster Bedeutung kein jüngeres^ Alter als der Spraöhe 
selbst zuzumessen. Sie schreitet immer wie die Sprache 
fori, und ob sie gleich wegen der beschwerKdiet*^ 
und sekundären Anwendung immtf einen Schntt hiif^ 
ter ihr zurückbleibt, so ist sie doch im Gwseü'Stt 
allen Zeiten dasselbe für das Auge, was die SprsIcHs 
fürs Ohr. Nur durch eigne o'rgadisdbe-Eiit^ 
Wickelung in der Zeit, nicht durch eineglüdk^^ 
liehe Entdeckung konnten sich so; Tollkom«« 
mene Alphabete für die Sprachen ausbildän>j 
wie sich 'nur' durch eigne organische BntWickelungJü 
der Zeit eine so yollkombieiie Gtamibatik f&v sie bil» 
den konnte. Wir finden bei den Chinesen die Grid^ 
matik ebenso unvollkommen wie die Schrift, und 
schon aus dem Gebriiüche der Hiieroglyphen möchte 
ich der Ägyptischen - Sprache eine ähnliche ünVoU- 
kommenheit wie der Chinesischen zuschreiben. ]Pre^ 
lieh wird auch die Vollkommenste Sprache nie Voll-» 
kommen den Gedanken und die vollkommenste Schrift 
nie vollkommen die Sprache wiedergeben können; 
aber man 'verkenne nur ihr wahres Yerhältnifs nicht 
und halte die Schrift nicht für gehaltloser und orga- 
nischem Leben entfremdeter als sie wirklich ist. 

Es soll hier keineswegs geleugnet werden, dafs 
nicht wirklich die Schrift eines Volkes ihrem wesent- 



Unheil Theile nach auf ein aude^ea Iiätte übergehen 
können; wir sehen ja dasselbe Faktum bei den Sprachen 
^ßlbst, die sich sc^on öfters über Stämme ganz yer- 
Pf(}hiedenet Abkunft terbteitet babati, und besonders 
^den wir Schriftwandenmg g^rn im Gefolge religiö- 
9^ iEin[wirkung.en« So hat ja di^ ISinführung des Chri- 
ft^DthutKis; fast über gaöu Europa die lateinische Schrift 
lüembreilet utid j^u^ Ungarn, /Böhmea die slavische 
Sdterift, au6 dem r^ordett und Weaten die Runenschrift 
l^rdräipigt; aber je höher wii? in 4er Geschichte zu- 
SÜokgehea^ je leibendiger wiö nc^h den sinnlichen 
OrganisQdus .in Schrift udd Sj^rache eines Volkes fin- 
diin, üm^ so sicherer dürfen wie auch auf einen orga- 
niaohen Ursprung : beider schliefsen. Wenigstens ist es 
puter so ungewöhnlichen und demAlterthume gerade 
(ifL^egeng0setzten^yerhältnisseqi> wie das Christenthum 
die Völker ergriff^ weit glaublicher, dafs ülphilas zum 
c^tenmal Gothische und Gyrillus Slavische Wörter 
in ihren Bibelübersetwngen in Buchstaben zerlegt und 
^chriftfäbig gemacht haben, als dafs der fabelhafte 
Gadmus nach Griechenland oder Evander nach Italien 
mi gleiche Weise die' Schrift gebracht hätten , wo- 
ducph, wie eben gesagt, die deutliche Verwandtschaft 
itiit den Semitischen Alphabeten keineswegs geleugnet 
werden soll« 

3. Aus der Überzeugung, dafs die Schrift so gut 
wie die Sprache ein sinnliches EJeid des Gedankens 
ist, und folglich wie die Sprache und jeder andere 
Naturkörper nothwendigen organischen Gesetzen folgt, 
geht unmittelbar ein zweiter Satz hervor,, den ich vor 



ktmem in doev ABhandlimg über üe Engnbinkchen 
Tafein anf die-^Umbroche Schrift, wie ieh glaid>ey 
nicht ohne Yoitheil angewendet habe, und welditt 
sich auch aus den folgenden Untersuchungen klar keiv 
ausstellen wird, dafs nämlich nie ein Buchstabe, 
geschrieben wurde, der nicht wirklich ein- 
mal 80 ausgesprochen worden wäre, dafs aber 
auch kein Volk ein so unvollkommenes AI*' 
phabet hatte, dafs es wesentliche Yerschie-« 
denlieiten der Aussprache nicht bezeichnet 
hätte. 

Man würde mit dieser Überzeugung nicht soriel 
darüber gestritten haben, ob die Griechen ai wie ai 
oder ä ausgesprochen, sondern nur untersucht haben,' 
wann die Griechen aufhörten ai zu sprechen und ea 
mit ä zu Tertauschen. Man würde sich weniger gegen 
die 'Erasmische Aussprache, die jetzt mit Recht wohl 
meist aufgenommen ist, obgleich sie auch ihre Incon- 
sequenzea hat, gestemmt^ und es denen, die sich mit 
einer Aussprache nicht hätten begnügen wollen, über« 
lassen haben, den Homer erasmisch, das neue Testa^ 
ment, oder wohl auch Plato und Aristoteles reuchli« 
nisch zu lesen. Je weniger ein Volk litterat ist, desto 
leichter geht noch die Schrift der Sprache nach. In 
Rom sprach und schrieb man früher Romai\ sprach 
und schrieb später Roniae (mit kurzem nachschlagendem 
e. Tgl. Conr. Schneider Gr. Lat. I, 1, p.50). Hier 
blieb aber die Schrift stehen; sie war schon zu allgemein 
und deshalb starr und conventionell geworden; die 
Sprache ging weiter, warf e weg und lautete ä zu ^ 
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um^ In dem wemger litteraten: Mittelalter holte aber 
auch hierin die Schrift dieSpradie ein' und man schrieb 
aUgetnein que^ mense^ RomesX^XX (jüaei, mensaci Romae. 
In dien Romanischen Sprachen, imlliD^isehen^ Neu- 
griechischen, Neuhochdeutschen (^M^ iex^^.) liegt die 
Sache durch Yergleichung mit. den früheren Sprachen 
klar da ; ebenso sträubt man skh nichts zuzugeben, 
dafs in Griechenland (p früher wie x' ausgesprochen und 
TTH geschrieben .^rde, dafs^ man ia Athen ^ und -^ 
ym %fr mhA ^(t sprach^ weil man es so geschrieben 
findet ; aber ebenso mufs man sich auch eingestehn, 
dafs wenn wir reinmal diie alte Ausspräche voisdehen 
woUen^ wir falschlich e«: wie ai^ siv^fie aü^o^.wi^ u 
u. a. aussprechen^ und überhaupt kugeben^udais uns 
die einzelnen Zeichen des Wortes nicht alläinal ■ die 
Aussprache der Zeit, wo es geschriebea wurde, wciil 
aber die Aussprache früherer Zeit, utid zwar derfeni- 
gen,;WO die Schrift durch häufigeren Gebrauch .zueral 
anfing fest und sti»T zu werden,, mit der strengsten 
Sicherheit nachweisen und: lins, so in allen Fällen in 
der Geschichte der Sprache höher hinauf führeu, ab 
da» Wort selbst, wie es später gesprochen wurdß, 
> ; 4, In den einzelnen Buchstabenzeichen etwai chs 
ursprünghehe Bild selbst wieder aufzusuchen, wie ei 
Hr. Prof. Ewald in seiner vortrefflichen Hebräischen 
Grammatik bei den Hebräischen. Buchstaben tersudbl, 
halte ich immer für sehr mifslich^ obgleich un9 di^ 
Namen dieser Buchstaben selbst, diö so gut wiel bei 
den Bunen unzweifelhaft in der Bilderschrift gegrün* 
det sind, dazu aufzufordern scheinen; ja dieses Auf- 



t suchen der Ähnlichkeit zwischen Zeichen und Namen 

list nicht einmal erspriefslich, wie der Verfasser selbst 

Esich gar nicht verhehlt hat, indem er kein einziges 

Resultat för die Sprache daraus gezogen hat und die 

: Yergleichungen selbst mehr als durch sich selbst un» 

: terhaltend geben will. Wir sehen nur in diesem Fa- 

: ktum ein Festhalten am Alterthiimlichen, was wir im 

Hebräischen überhaupt vielfach bemerken können 

und welches uns nöthigt , auch im Folgenden das 

Hebräische immer im Auge zu behalten, da es. uns 

über Schriftanwendung im allgemeinen oft wichtige 

Aufschlüsse giebt. 

6. Zu den im Hebräischen selbst bis in die jüng- 
sten Zeiten festgehaltenen Alterlhümlichkeiten gehört 
auch die Richtung der Schrift von der Rechten zur 
Linken. Die Griechen hatten früher diese Richtung 
auch, wie ursprünglich wohl alle verwandten Völker,: 
haben sie aber zeitig verlassen. Ini Zend, welches 
dem Sanskrit. so mähe steht,- dafs man es jetzt allein 
durch Hülfe desselben '. verstehen lernt , finden wir 
noch die alte Richtung. Das Sanskrit selbst, welches 
uns keineswegs durch, ein steifes Festhalten am Alter- 
thümlichen, sondern durch die reinste und so zu sa- 
gen schnurgerade Fortbildung des ursprünglich allen 
verwandten Sprachen zum Grunde liegenden Keims 
und defshalb durchweine in den andern Sprachen ver- 
lorengegangene Durchsichtigkeit bis zu den ersten 
Wurzeln in Verwunderung setzt, hat in seinem freie-, 
reu Bildungsgange die alte Richtung der Schrift verlas- 
sen, doch aber auch in diesem Punkte noch deutliche 
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Spuren jener frülieren Bildungsstufe bewahrt. (Vgl. 
unten §.32.33. 38.). 

6. Wenn man 'Sanskritschrift mit Griechischer, 
Lateinischer, Gothischer, Slavischer Schrift auf der 
einen, mit Hebräischer, Phönizischer, Zend- Schrift 
auf der andern Seite flüchtig vergleicht, so wird nie- 
mand, der nicht schon Kenntnifs yom Sanskrit hat, 
anstehen , die Sanskritschrift 2ur Hebräischen und 
Fhönizischen zu ordnen und es von der Rechten zur 
Linken lesen wollen. Das kommt daher ^ weil mit 
wenigen Ausnahmen alle Sanskritbuchstaben gewis- 
sermafsen einen Rahmen haben (-j), der sich nach 
der linken Seite öffnet und in welchem sicK folglich 
ganz natürlich das eigentliche Schriftzeichen selbst 
nach der Linken wendet; gleichermafsen wenden sich 
die Vokalzeichen ^, z; x, f; g;-, u] ^, ö; der Guttural 
-^j nga und der Lingual 3-, da offenbar nach der Lin- 
ken, und die einzigen Ausnahmen sind die Diphthonge 
w, ^und^, ÄZ, die drei Linguale ^, <ä; y, fa\ ^, 
/fa, der Dental ?!^, da{^)^ die Aspiration ^, Aa, der 
Semivokal T, ra und ihrem zweiten Bestandtheile 
nach die Vokale ^, r;^, /"; ^t? A^; ^5 A^? alle übri- 
gen 29 Buchstabenzeichen haben den genannten Rah- 
menundwenden sich daher nach der Linken (^). Schon 
nach dieser flüchtigen Beobachtung liegt es sehr nahe, 
an eine früher umgekehrte Richtung der Schrift zu 

(*) Über den auffallenden Wechsel des lingualen und dentalen 
da habe ich noch keine Erklärung finden können. 1 

( ) Hierher gehören auch ^ da und Vf ^o^ neben denen sich 
auch ^ und TT findet 
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i denken. Die Griechen und andere Völker kehrten 
bei dem Wechsel der Richtung jeden einzelnen Buch^ 
Stäben um, und wenn, man früher ^3TAi>IOMi3H 
schrieb, so schrieb man später HEWOK^ATE^. An- 
ders die Indier, welche den einzelnen Buchstaben ihre 
Richtung liefsen, nachdem sie eiximal in diesen Rah- 
men eingeschlossea waren und nur ihre Ordnung um-? 
kehrten. Dagegen bildete man später hinzugekom-» 
mene Buchstaben, wie die Lingualen nach der nun 
üblich getv^ordenen Richtung von der Linken zur 
Rechten, so wie es auch der Beachtung werth ist, da& 
jene angeführten yon der Linken zur Rechten gebÜ- 
deten Buchstaben auch sämmtlich den vertikalen Strich 
zur Rechten nicht angenommen haben, und sich also 
doppelt von den links gewendeten Buchstaben unter-r 
scheiden, die ihn aufser den Vokalen i und u sämmt* 
lieh haben. ,: 

7. Dies giebt uns. zunächst die Yeranlassimgj die 
Aspiration ^, A^> welche. dieses doppelte Unterschei* 
dungszeichen trägt, auch im Sanskrit, wie in den. ver- 
wandten Sprachen, für nicht ursprünglich au halten^ 
Der Griechische spirifus asper ist durchgängig aus uN 
sprünglichem s entstanden, a« saptan, \. septeniy g. 
siburiy gr. exra; s. sady 1. sedere^ g, sitaHy gr. e($b^; 
serpoy t^v(jo'y siüy u^i u.v.a.; doch hat er sich nur im 
Anlaut erhalten. Nur Dialekte gehen noch weiter 
und sprechen ixZa statt ixovTa. Im Zend ist fast durch- 
gängig v^ A, aus s entstanden, auch in der Mitte der 
Wörter und vor Consonanten, worin es also noch 
weiter als die Griechischen Dialekte geht. Das Rö- 
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mische h ist meist aus Gutturalen entstanden , wie 
kortus^ %o^Tog^ g. gards} hund^ %«I^ö«; homo, g. gomo 
u.a. (s. Grimm Gr. I. p.688.) worin es auch oft zu- 
rückkehrt, veho^ vec-si^ vec-tumi trahoy traC'Si\ oft 
ist es aus früherem y entstanden, welches sich in Ita- 
lischen Dialekten noch erhalten hatte, besonders im 
Sabinischen, aber freilich selbst erst aus Gutturalen 
erwachsen scheint, huciis^i ßncus\ hareha^ fasena\ 
hostis^ fostis^ g* gasts^ u.a.; und wo es im Lateini- 
schen sich noch ernalten hätte, ist es im Spanischen 
gröfstentheüs in A übergegangen (s. Schneider Gr. 
Lat. J, 1. p. 19d.). Ebenso hat sich das Gothische A 
aus Gutturalen erweicht, s.Gridtim 1.1.: haupii^ caput^ 
xe^a-Xi{, etc.' und Bopp Vgl. Gr. p. 81. Im Sanskrit 
ist es meist das palatine oder ursprünglich auch gut- 
turale Sj dem es entspricht, das an {^ku, decem)^ 
g. taihun\ svasura (env^og^ socer), g. si^alhnty u.a: 
lin Sanskrit finden wir nun aber selbst h meist mit 
Gutturalen oder Palatinen wechseln, die wieder her* 
TOrtreten, wenn h durch die Stellung im Worte nicht 
vertragen wird (s. Bopp Vgl. Gr. p. 22.), z.B. in der 
Reduplikation, ha {reUnquere)\ ^a^hämi {f^Unatu))\ 
hve {vocare)^.gU'häva u.a.; daher entsprechen im 
Griechischen meist Gutturale, hima (hiems), %eifiwv] 
hansa (anser(^)^ g^^)^ %fi^y hjas {heri)^ %^h u.a. 



(^) Es finden sich früh Spuren, dals das Lateinische ein ursprung- 
liches h abwirft, vgl. harena, arena; Juufe, aoe; hordeum, ordeum; 
hedera, edera u.a. In den Romanischen Sprachen ist diese Neigung 
gans durchgedrungen. 
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8. Bopp 1;L: oder auch es ist von den Aspiraten an- 
derer Klassen übrig geblieben; von U in der Wurzel 
grah (in den Vedas: graB s. Bopp VgL Gr. p. 23., ' 
vgl. Gr. r. 104.), besonders aber von ^, z.B. ihhän 
(pccidef'e)^ wo wieder das Griechische S'dvw den ur-i- 
sprünglichen Laut fester gehalten hat, wie h u (sacrifi-r 
care)j gr. •&uco. Ebenso, ist die Flur. Endung ^mahi 
im ätman^p. aus -mad^iy gr. -/xsS-a geschwächt, (is* 
Bopp Gr. p. 146.) und die Imperativendung ^A/,.gr« 
^iSö^i aus {Ti, welches sich in den Vedas und sonst 
nur nach Consonanten (Bopp Gr. §.315.) noch fin* 
det. Diese durchgängige Analogie läfst mich vermu- 
then, dafs man auch im Sanskrit das Yerhältnifs anders 
anzusehen habe^ als es H. Pr. Bopp in der Vgl. Gr. 
p. 22. thut, welcher nicht die Gutturale in /«, sondern . 
h in gewissen Stellungen des Wortes in Gutturale über- 
gehen läfst. (^) Auf dasselbe weist nun aber auch die 
Paläographie hin, welche ^ gleich den andern spätem 
Buchstaben ohne Seitenstrich und von der Linken zur 
Rechten gebildet zeigt. 

8. Doch was ist eigentlich dieser Seitenstrich? 
Man wäre vielleicht geneigt, ihn für das Zeichen des 
a zu halten, indem jeder Consonant mit einem a aus- 
gesprochen, aber nicht geschrieben wird, und für ein 
langes d der Strich sogar verdoppelt wird ; gewöhn* 

( ) Ich yveib sehr wohl, dals, wie uns das Sanskrit vorliegt, 
man eben so richtig sagen kann, dafs sich das h der Wurzel duh 
(mulgere) in k verwandelt, vor dem Suffix -si, duksi; rfoch 
durfte wohl manches für die Formenlehre gäns richtig, aberfiir 
die Lautlehre anders 2a benenne« sein. 
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lieh aber sagt man, dafii kurze a werde gar nicht, das 
lange in der Mitte der Wörter durch einen Strich (f) 
bezeichnet. Dafs die erste Ansicht unrichtig ist, er- 
giebt sich von selbst, da wir ja schon eine Reihe von 
Gonsonanten gesehen haben, die auch mita gesprochen 
werden, aber diesen Strich nicht haben; da ferner 
das im Anfange der Wörter gebräuchliche Zeichen 
für a, ^i ein ganz anderes ist, welches man gewils 
nicht etwa in einen Strich zusammengezogen glauben 
wird und welches sogar selbst diesen Strich schon 
hat ; da man endlich diesen Strich auch vor anderen 
Vokalen findet und z.B. ^ nicht pau sondern pu^ 
f^ nicht pai sondern /?/ liest, so wie er auch am Ende 
der Wörter beibehalten wird, selbst wenn der Con- 
sonant allein ausgesprochen werden soll. Betrachten 
wir den einzelnen Gonsonanten, z.B. q, pa, so sehen 
wir, dafs der Seitenstrich durchaus denselben Zweck 
hat wie der obere; beide diehen zu einem festen 
Rahmen, an welchen sich die innere Figur, 
das eigentliche unterscheidende Zeichen, 
festhält; bald knüpft sich dieses mehr an den Sei- 
tenstrich, wie in xf, ca] jy, ga; of, na; ^, ta, u. ä. 
bald mehr an den obem Strich, wie jj, ga ; jj, sa^ 
Uta., bald an alle beide, wie q-, ga; q, pa; g-, /a, 
u.a., daher in den Verbindungen der Gonsonanten 
bald der obere Strich wegfällt, wie in ^, pna; 5-, 
ngka^ bald der Seitenstrich, wie in yyf, gga; igzf, 
Ujß. Deutlich werden beide Striche nur gebraucht, 
um einen Gonsonanten vom andern und alle von den 
darüber gesetzten Zeichen zu trennen. Und wenn 
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man die volle Figur des dj jfr, mit dem ä, 5r> ver- 
gleicht, so ist klar, dafs der zweite Stricli hier ebenso 
eine Wiederholung des ersten Seitenstrichs ist, yde in 
qY, pä ein^ Wiederholung des Seitenstrichs von q, pa; 
dais man folglich unrecht hat, f ein Zeichen für d zu 
nennen« ä müüste ebenso durch die verdoppelte Fi- 
gur des ö, 5r, dargestellt werden, wie ^zf» //«> durch 
die des sf, fa. Auch wird man sich nicht dadurch, 
dafs i und i (fq, rft) denselben Strich haben, dazu be- 
wogen fühlen, diese beiden Vokale unmittelbar vom 
d abzuleiten. 

9. Wie diese vermuthete Bedeutung des Untere 
scheidungsstricheSy die wir bisher mehr durch nega- 
tive Schlüsse gerechtfertigt haben, durchaus in der 
Natur der Sache gegründet ist, werden wir im Verfolg 
sehen, (vgl. unten §.27. 28. 44. u.a.). Zunächst scheint 
aber daraus auch deutlicher zu werden, wie man hei 
den später hinzugekommenen Buchstaben, als die 
regelmäisiger gezeichnete Schrift nicht mehr gerade 
so augenfälliger Unterscheidungslinien bedurfte, die- 
sen sogenannten a Strich weglassen durfte, und den- 
noch a dabei sprach. Warum aber ^, /, und 3-, i«, 
im Anfange der Wörter den Unterscheidungsstrich 
nicht haben, wohl aber igf, a, wird sich erst später 
zeigen. Ihre Figur betreffend, mufs aber schon hier 
bemerkt werden, dafs der obere Haken unwesentlich 
ist 9 und nur dazu dient, den untern Haken an den 
obem Querstrich zu befestigen; wir finden denselben 
unwesentlichen Haken beim Sf (statt igf), beim ^, rß 
imd beim ^^ da. Lassen wir sie weg, so erhalten wir 
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^, i) o> w; oir^; <> '•^; ^> ^^; ^^d in der That fin- 
den wir alle diese einfacheren Figuren in den Verbin- 
dungen wieder, g;*, u, als ^, wenn es suffigirt wird, 
z.B. g, pw;^, TÄ, als ^ superfigirt z.B. cf, ^T^«, oder 

suf^girt TH^pri^y^ X' ^^' ^^ ^ ^° Zusammensetzung 
z.B. ^, /3?fi?a. Dafs ;^, /> die oberste und unterste 
(s. §^ 1 !•) Schleife zugleich abwirft und mit dem um- 
gedrehten Superfix *^ in ;^, t; f^ /; ff, /, wirlich iden- 
tisch ist, wird sich im Folgenden besser erklären. 

10. Durch die Bemerkung, dafs .auch in ^, f 
die obere Schleife unwesentlich ist, wird eine andere 
interessante Erscheinung ergänzt^ auf die uns jetzt 
ganz äufserlich die Paläographie aufmerksam macht, 
die aber im Folgenden fiir das richtige Yerstandni/s 
der Nasenlaute von unerwarteter Bedeutung werden 
wird. Wir finden nämlich das linguale, also späteste 
HT, na deutlich aus dem als Diphthong auch nicht ur- 
sprüiiglichen tr, ^, entstanden, welches um so mehr 
in die Augen leuchtet, da iff auch Vf und q* auch n 
geschrieben wird, und in Consonantverbindungen, wie 
z.B. isnr?» anda {ovum) das vollkommene ^ Zeichen 
in die Mitte gesetzt erscheint. Ebenso finden wir das 
gutturale :^, nga , deutlich aus 3- mit dem anusv&» 
Punkt (^) entstanden, so dafs das gutturale /i dem ung^ 



(') Urspraoglich ist auch der das r hinter Conionanten be- 
fieichnende Strich /, wie in jj, pra\ ^, er«; J", tra (worin der 
kurze vertikale Strich, wie injr/Va, u.a. zum ursprünglichen 
Seitenstrich, nicht zum r Zeichen gehört); ;^, dra\ ^, drja nichts 
anders aU der Haken % s. unten §. 4o. 
' (^) Hierin liegt auch der Grund, warum ^ keinen Seitenstrich, 
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wie das linguale dem eng entspricht. Da wir nun 
oben als eigentliche Figur des a^ (Zend «v?) gefiin- 
dien haben, so ist eben so deutlich, dais das zwischen 
«lern gutturalen ung und lingualen eng in der Mitte 
liegende palatine n, 3r aus a entstanden ist, und also 
«inem ang entspricht* Daher es nun nicht mehr in 
T^erwundenmg setzt, dafii wir das dentale ;qf, ;i, wel» 
ches auf das linguale eng folgt, aus dem /Haken '^ 
entstanden und dem in entsprechend finden. Ver- 
gleicht man hiermit die sprachliche Bedeutung der drei 
ursprünglichen Nasalklassen und der eingeschobenen 
Lingualklasse , so finden wir die überraschendsten 
Übereinstimmungen, die ich jedoch hier nicht weiter 
verfolge, um den eigenen Faden nicht zu verlieren. (^) 
1 1 . Wir haben die unterste Schleife des ^, /, auch 
fiir unwesentlich angegeben. Dafs der so übrigblei- 
bende Haken ^ ursprünglich derselbe ist, wie der des 
^, u, werden wir unten (§• 13.31 .ff.) sehen. Hier will 
ich jedoch gleich die Buchstaben ^, da\ ^, sa\ 3^, /a; 
^, ha\ 1^, gna\ ^, g'a und ^, ksa damit zusammeur 
«teilen, woraus deutlich hervorgeht, dafs die Schleife 



wie die ttbngea Nasale erhalten hat Die Entstehung ans dem Vo- 
kal mit anusrlra erhielt sich hier auch in der Figur noch am deut- 
lichsten. Daher schliefst sich auch seine Richtung nicht den spa- 
tem Liogoaloii, iondeni den Vokalen, zunächst dem 3*, «, an, yon 
der Rechten vor Linken, ygL untea §. 57* 

(^) Sehr nahe liegt s.B. der Schluls, dafs diese Nasale, denen 
dadurch ihre Ursprünglichkeit überhaupt streitig gemacht wird, 
alle efst aus 'den ent^rechenden Vokalen mit anusvdra entstanden 
sind| yrf^ imlen §. S2. 53. fF. 62. not (^). 

[2] 
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des 7 i diesen Buchstaben eheoso Snisetlidi von 3-, ^ 
and 3-, da unterscheiden soll, wie ^, düy sich dadurd 
Ton ?7, fa, und 3^, /ä; ^, sa, von Tf, «»ä; 5f g 
Tcm 2r, /a sich unterscheiden soll. Am deutliehstol ni 
ist es aber bei ^, ga, welches erst in der unregeliiii| In 
isig gebildeten Verbindung mit rT» ^^9 (s* §• ^7. ni 
die Schleife als etwas durchaus Auiserliches annimmt 
und fff gna geschrieben wird, so wie bei ^, sa^ wd-' 
dies erst in der unkenntlichen Verbindung mit q|, i, 
die Schleife erhalt und ^, Ar'^^, geschrieben wikL 
3{r, /a, scheint bei der Veränderung aus sf, wie et 
audi geschrieben wird, entstanden zu sein, und ^, A«, 
zeigt uns wenigstens das Faktum, dafs es in Verbind 
düngen, z.B. ^, hnaj diesen Strich yerliert. 

i2. Doch ich wende mich jetzt zu- dem Haupt- 
resnltate, zu welchem uns die aufmerksame Betrach* 
tung der Schrift nothwendig fahren mufs, zu den 
ursprünglichen Verhältnisse der Gonsonanten und Vo- 
kale. In der Grammatik finden wir die Vokalzeiciien 
doppelt, einmal wie sie im Anfange der Wörter, zwei- 
tens wie sie in der Mitte geschrieben werden. Hier 
fragt sich gleich, auf welcher Seite wir die ursprüng- 
liche Gestalt zu suchen haben. Zu diesem Behufe 
müssen wir von vorneherein von einer Partie Zeichen 
absehen, die sich sogleich als abgeleitete und unm> 
sprüngliche zu erkennen geben, und uns zunächst an 
die einfachsten halten. Die ganze Reihe dei: Vokale 
und Diphthonge ist folgende : 

-r rl" fl' tl' 4" 4" 4' 



Xerunter flikid offenbar die langen Vokale d^ 6yaü 
Liir AbleiUingeii' Vom ein&chen a\ ^ die Yerdoppe^^ 
umg von Uy indem' auch das SufiSx «^ gewifa aua ;^ «entr^ 
ftanden ist. Von den folgenden übergehen wir Tofe 
ler Hand die Zeichen in der Mitte der Worter; ^toA 
Len Anfangszeichen ist aber j^^ iy ebenso die etwaa 
verschieden dargestellte Yerdoppeking von iy wie ^ 
ron u, (s» oben ^^9J)ni ist nur eine Weiterbildung 
?on S} r und r sandiZusammJensetzungeii dci^aZeip* 
dhen mit dem rHaken; '/r^und./r'ZudlaB^Uikisetzua- 
gen mit /. Wir haben esijetat^also hauptsäcUlich mit 
%, iy üy S xa thnn*. . » - 

13^. Man wird schon ans dem Eriifaeren bemerJU 
baben, dafs die Anfangszeichen nicht die oi^spriiiig-* 
lohen sein können^ sondern dafs sie erst aiita den Suf- 
ixen oder Superfixea gemächt sind. : In 7, iy und ij-, 
4y fanden wir schon oben §.9. als wesentlichen Theil 
len Haken ^ allein. Auch ist es ä priori wahr-^. 
cheinlicher, worüber der ganze folgende Aufsatz kein 
len Zweifel lassen wird, dafs man Suffixen^ die als 
olche nicht gut ein Wort beginnen konnten^ im An- 
fange der Wörter ein selbstständigeres Zeichen gab; 
adem man sie an den den übrigea Buchstaben ge- 
aeinschafükheh horizontalen Stridi hängte, und in 
iie Reihe selbst schrieb, als dafs man schon Torhan- 
ene deutliche V okakeichen^^ m der Mitte der Wörter 
eradesu ausgdassen hätte. Auch wird man schon 
ier im allgemetnen unwillkührlich an das HdbrSische 

[2*] 
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erinnert, welches die Vokale in der Mitte der Wörter, 
imd; eigentlich üherhaüpt nicht schreibt, sondeinl 
durch später hinzugesetzte Punkte zu ersetzen gesucht 
hatf Nur der einfachste, ursprünglichste und häufig 
stiß Vokal a macht eine Ausnahme. Dieser wird is 
der Mitte der Wörter nicht einmal suffigirt und in 
Anfange der Wörter hat er» ein vollständiges aus kei- 
nem SufiBx erwachsenes Zeichen und zwar mit dem 
liekannten Rahmen, den aufserdem nur die Con- 
genanten haben. Übrigens ist noch zu bemerken, 
dafs sich r in allen Stücken den Vokalen anschlielst. 
Seine Tokalische Natur in der Sanskritsprache, die 
Hkh in den besondem Buchstaben r und f noch fort- 
während erhalten hat, ist bekannt. Es wird in der 
Mitte der Wörter, wie sonst nur die Vokale suffigirt 
oder superfigirt und hat, wenn es in der Reihe steht, 
T, wie I und u keinen Seitenstrich, (s. unteiiri^34. fT.). 

Diese Umstände, und namentlich auch die Ver- 
gleichung der Hebräischen Schrift und Sprache, las- 
sen uns eine Übergangsperiode der Sprachen begrei- 
fen, die wahrscheinlich für alle Sprachen, die sich 
zu höherer Vollkommenheit erhoben haben, ein noth- 
wendiger Durchgangspunkt war, und die wir nun im 
Folgenden hauptsächlich zu entwickeln haben. 

Ich mufs hier einige allgemeine Ansichten vor- 
ausschicken, die ich dann immer mehr ins Einzelne 
verfolgen will. 

14. Eine philosophische Begründung des Satzes, 
dais alle Sprache aus unmittelbar entsprechenden 
Empfindurigslauten hervorgegangen sei^. würde mich 
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liier za weit föhren. Im Gan^eki kann ich liierüber 
tauf die Ansieht yon Schmitthenner yeiiweisen, der 
ich im wesentlichen durchaus beistimme und die er 
I unter andern klar und büncKjg zusammenfaist bei Gre^ 
.'legenheit einer Rezension in der Kritisch. Bibliothek, 
NeueFol^^ Diez.l8ao. ^r.i48.1ild. Diese nrsprOng- 
licfaeh Empfindungslante findien wir in den Wurzeln 
auf un&'ye]re]i>t, welche den beiden grofsen Hälften 
der Sprache, dem Tferium und nomeh zugleich zum 
Grunde' liegenw Dafs w&* aber diese ursprungliche 
Bichiigkeit der Wurzellauie uns jemals wieder zur 
J^nschauung bringen könnten, ist für uns noch weni- 
ger mö^ch, als, dem Wilden sein scharfes Gericht, 
Gehör, Gerdchi abzulemeny weil uns dcM nicht ein^ 
maldas^; waswir begreifen seilen, scharf gegeben ist^ 
sondern erst dutch trü^chä Schlüsse gewonnen weiv 
den -wXL iNür wenigen Medschen ist es gegeben, bei 
höherer geistiger^VenroUkommnung und bei dem Hia^ 
geben an die abstrakte Welt der Ideen sich das feine 
tmd unverfälschte Gefühl för das wunderbare Leben 
jder sinnlichen Natur zu erhalten. In dem gewöbn«- 
lichen Laufe- der Geschichte' schliefst eins das ändere 
aus, und wie für den, welcher das Geheimnifs er- 
kannt hat, wie sich Geist und Wort gegenseitig durchs 
dringen, «die Geschichte der Sprache vom Alphabete 
bis zu den feinsten syntaktischen Regeln das treuste 
und untrugliqhe Bild der Geistesgeschichte eines je- 
den Volkes ist : so wird er auch in jeder Sprache je 
na<^ der hohem geistigen Fortbildung des Volkes das 
sinnliche Element der Sprache, das schöne Farben- 
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spiel der Laute und Flenonen, sich allmähllg 
pfeu und in ein gleichförmiges Grau sich verli 
sehen, während sich' das abstrakte, so zu sagen 
bolisohe EUement derselben'^ immer weiter verb 
Da wir nun die Sprachen^ in der Regel erst keiiDE| { 
lernen, wenn sie ^chon ieine gewisse Litterator 
üo* vdafii uns Schriftdenkmäler .erhalten werden 
Aen^ so .lernen >wir auch gewöhnlich den i 
iKfirper* der Sprache eist in ihrer schönsten undToQ' 
jLOinoM^nst«! Ausbildung kennen^ und : kSnnisn 
nur Tcirfolg^, wie er sich immer, mehr dem geistig 
JSlemente unterwirft und an Süiserem Olanse Täli< 
Doch muisrraan sich hütäi/ hieraus den Schln/s 
machen, daß von Urzeiten an das sinnliche Eleme 
dar : Sprache nur abgenommen habe und glmh. is' 
höchster Vollkommenheit dem Menschen angeschaffes 
tworden sei. Wie bei jedem andern Natnrkörper eol- 
wickelt sich zuerst aus geringem und chaotischem Za- 
Jtande das sinnliche Element zu höherer Bestimmthdt 
tmd iufserer Schönheit der Form ; in dieser kommt 
sich allmählig der jugendliche Geist zum Bewnlslseiii, 
und in dieser frischen Jugendblüthe , die «ich daoii 
auch bald in Schriftwerken zu verewigen strebt, 1er 
nen wir die meisten Sprachen zuerst kennen. Dana 
gewinnt das geistige abstrakte Element immer mcb 
Oberhand und der sinnliche Körper Yerüert, wie der 
menschliche im Mannesalter gLeichmäCdg Ton firfiherer 
Zartheit und jugendlicher Schönheit. 

15. Nun fragt sich, ob wir diese frühere Periode 
der Sprachen, wo sich erst noch ihr simdidier KAr- 
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er anfängt auszubilden, irgendwo faktisch nach» 
^Weisen können« -^Hier können w zuerst auf Spran^ 
Qchen, wie die Chinesische, auf ganze SprachstJbcnme, 
nr wie den Semitischen, weisen, die gleichsam zu'frSh 
( gealtert sind und daher ihren sinnlichen Körper nie« 
mak bU 2U der Vollkommenheit, wie unser Sprach- 
ataoDim, ausgebildet haben: obgleich auch der Semi* 
tische Sprachstamm anerkannt auf eine uranfön^ch 
gleiche Quelle, wie der unsrige, hinweist. Wenn uns 
daher das ganze Leben jenes Stammes verbietet amau 
nehmen,' dais es nunem von früher gleicher Voll* 
kommenheit herabgesunkener Zustand sei, so werden 
wir gedrungen, anzunehmen, dafs ein ursprünglidi. 
gemeinschaftlicher und gleich unentwickelter Keim in 
der einen RichtiUigv der Indogermanischen, eine hö-^ 
here, in .^der andern, der Semitisdhen^ eine geringere 
Vollk(wimenheit' erreicht habe: kurzV dafs nicht 
gleich von Anfang an ein Herabsinken, son- 
dem zuerst'Oiu Steigen^ dann ein Herabsiü* 
ken in der sinnlichen Ausbildung der Spra- 
chen erfolgt sei. 

16.. Aber es fehlen auch speciellere Beweise für 
unsere Annahme nicht, und wir finden noch in den 
durch erhaltene Denkmäler geschichtlich gewordenen 
Zeiten der Sprachen einzelne Theile des Sprachkör- 
pers, die sich vor imsem Augen noöh zu höherer 
Vollkommenheit ausbilden. Und hier müssen wir na- 
mentlich den Vokalismus der Sprachen ins Auge 
fassen, den man doch gewifs als einen wesentlicheui 
vielleicht den schönsten Theil des sinnlichen Sprach- 
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kdrpers anerkennen wird. Wie sich im Vokalismns 
zuerst der Verfall einer Sprache ankündigt, so bildet 
er sidi doch auch am spätesten zu seinen reichsten 
Blüthen aus; er hat in der Sprache das kürzeste, aber 
farbenreichste Leben. 

17« JSs ist ein merkwürdiges, aber Jetzt hinläng- 
lich diux:h Grimm undBopp constatirtes. Faktum, 
daüs die Gothische . und Sanskritsprache nur die drei 
kurzen Vocale a, /, u kennen. Danei^n treten im 
Sanskrit nur noch 4 Diphthonge auf, im Gothischen 
6. Dies ist um so auffallender neben dem weit über 
die ursprünglichen. Grenzen ausgedehnten Gbnsonan- 
tenreichthum des Sanskrit ( ^ ) und den Tiden Gonso- 
nantverbindungen des Gothischen {^). Vergleicht man 
damiit^ wie sich diese di^ei ursprünglichen Vokale in 
den spätem Deutschen. Dialekten in das mann^faltig- 
ste Farbenspiel einfacher und zusammengesetzter Vo- 
kallaute spalten, oder wie sich die altem Griechi- 
scheu Dialekte .in «dieser Hinsicht zu dem Jonischen 
verhahen, \ der sich: am weitesten vom ursprünglichen 
Stamme entfernt hat, so kann man nicht anders sagen, 
als dafs, der Vokalismus sich. in diesen spätem Diale- 
kten zu einem weit mannigfaltigem Organismus erho- 
ben habe. Wo ist er dagegen wieder hingeschwun- 



' (^) Den 33 Conaonanten des Sanskrit entsprechen aar l4 
griechische oder lateinische. 

( ) Ln Auslaut der Worter läCst das Griechische nur 3 einfa- 
che, 4 doppelte, 2 dreifache; das Romische 10 doppelte, 3 drei* 
fache; das Gothische 82 doppelte, 80 dreifache und 15 vierfache 
Consonanten su. 
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den im Neugriechischen, im Neuhochdeutschen? Dort 
hat sich Alles in /, hier in e aufgelöst, yon-der alten 
Pracht nur noch Trümmer. Doch scheint im Ganzen, 
wie der wärmere Süden der Farbenpradbt der Kräuter 
und Blumen, so ein südlicher, beweglicher National* 
Charakter dem bunten Spiele der Vokale in der Sprache 
günstiger zu sein ; daher wie sich allmäilig der ernste^ 
rauhe Charakter der alten Römer yerlör, dch ihr äUr 
ÜEings spärlicher Vokalismus bei den heutigen Italie- 
nern und auch Franzosen «immer mehr entfaltet hat 
und noch erhält. 

18. Aber alle diese Betrachtungen sollen uns nur 
dazu fuhren, ein auf anderm Wege gewonnenes Fa^ 
ktum. begreiflich zu machen,; ivelches ohne den Gang 
der Sprachen im allgemeihen ids Auge zu fassen, man<<- 
chem Zweifel an seiner Richtigkeit ausgesetzt sein dürfte. 
Durch die Beobachtung der allmähligen Entwickelung 
des Vokalismus überhaupt aus sehr einfachen und we^ 
nigen Elementen wird es uns nämlich leichter, an eiik 
ursprünglich überhaupt anderes Verhältniis der Yo* 
kale zu den Consonanten zu glauben, in welchem 
diese so zu sagen ganz allein regierten, das Wesen ddr 
Sprache ausmachten und erst unter ihren Flügeln den 
sich immer selbstständiger }ost|;ennenden Vokalismus 
grofs zogen. 

19. Indem Ur. Prof. Ewald p.38. seiner He- 
bräischen Grammatik die Meinung von Herder^ 
Kopp, Seyffarthu.A. tadelt, dafe es unglaublidi 
sei, eine Sprache ohne Vokale zu schreiben, spricht 
er dadurch zugleich seine eigne Theorie aus, die er 
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Bflwfilifii umr ConsoBaaten n rtWirkni 
tillcm, mtä iab no» MdiA iTwiliilii Yolude, 

USoBt JBiyhildftgi Syrtcm qiitcr dmck Funkle 
wurde, firnlier in Act Sdrift gar nickt 
Keseichnet^ sondern kinzngedaclit habe. Ohmt 
jtioA die IWrinwag Ton Kopp m ifcriku, dafii die 



' ■• I // - 





üdkt doch die Ansdbi Ton Hr. PkoC Ewald 
Grundsätze mdit weniger entgegen. Yifimehr fänt 
nns die Bemerkung, dafii man weder im Sanskrit noch 
im Hehiäisdien urspriiu g HA die Vokale sduieb, n 
dem nothwendigen Schlosse, dafs ui*piim |jK<A ein 
und dasselbe Zeichen Consonant und Vokal 
Bezeichnete, dafs man aber nur einen einai- 
gen Yokal kannte, welcher jedem Consonan- 
ten nachschlug, dafii »ch ans diesem mibeitimm- 
ien oder wenn man will ^eichgoltigen Urvcdcale, der 
deti kurzen a am natürlichsten entsprach, nnt der 
Zeit /und u heraussonderten, aus wdchen dann wie- 
der die fibrigen Bfitteltöne und Mischungen hervor- 
gingen« 

Wenn man die Ersdieinnng der Ghineabchen 
Wortschrift in ihrem Wesen richtig begriffen hat, und 
me mit weiter fort£eschrittenen Sprachen und Scrhrif- 



ten Ter^eicht, so muis man auch durchaus die Noth- 
wendigkeit erkennen, dals der nächste Schritt nicht 
gleich Buchstabenschrift, sondern Lautschrift 
sein müfirte. Unsre Zertrennnng der Sprache in Vo- 
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kale und GonscmaBten isjb, mit andern Augen ängeselm^ 
eine ganz unaatüirl&hey weil stumme Goiasönanten als 
Oi^dne der! Sprache gar nicht denkbar sind' öhi^ 
nachschlagenden Vokaltön undivaleder kern Vokal M»t 
gesprochen 'werden kann ohne, eia vorschlagendes 
consonantisches ^ Element 5 wemgstien«i ' eineü leisqB 
Hauch,' welchen der Grieche in diesem richtigen Gre» 
fühle immer durch den ^piW^ii^./eizÄ bezeichnete* 
ttnan «ich dieser .üozirCrennMchkeif des Vokals 

Goneonanlieikim^Lautey die wir in unsem Alplid^ 
betoi nur scheinbar! aui^ehobea haben, sdiarfbewu&l 
geworden ist, begreift. man auch- und erkennt die vet^ 
sprungliöhe Nothwendi^keit,^ da& er öder jd von Ad? 
£ang lacht p^ sondern pa lauten mlifste xmd dafs, wenn 
man später bei schärferem Hervortreten verschiedener 
Vokale pu bezeichnen wollte, man zu a nicht ein 
neues Zipüchei^ hizvE^s^tz^ kppnte, .andern eß d\ir{sih 
ein Su£ßx 'verändern ibuiste >^y pu^ ■. weil nicht> ein 
getrtbnlet VokMjiöndern der gaiiie Laut aus päüii 
pu verändert wurde. Das wiar der.Ursprune derVo- 
kalsufi&z^. Pas r, welches in allen Sprachen dem Vpr 
kalien am nächsten^ steht, und im Saniskrit wie in melk«> 
reren Slavi^chen Sprachen (*), als ^, r, wirklicher 
silbenbildender Vokal ist , bewährt auch hierin also 
seine vokajÜsche Natyr, dafs es sufEgirt wird^ 

20. Man wird sich uun aber diesen ursprünglich 
jedem Iiäüte nbthwendijg^ inhärirehd^n Vokal tiiäht 



I ,». * 



(*) 8. Serbbche Grsmmatik v. WiikStephätiowitsth her- 
ausgegeben y. Jac. Grimm p,3. 
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gerade als tmser scharf ausgeprägtes knrzes a denken, 
sondern als den unbestimmten Tokalischen Ton, den 
die Stimme am natürlichsten und unwillkuhrlich mit 
jedem Consonant herausstölst. (^) Da dieser aber 
dem reinen ä Laute am nächsten steht, so hielt diesen 
später die artikulirte Stimme fest im Gegtosatze zu 
den aus demselben unbestimmten Vokaltone hervor- 
gegangenen i und 11. " 

21* Nii^ends liegt das ursprüngliche VerhSltnift 
der Vokale und! Gonsonantai dentÜdlier yor, als im 
Hebräischen, wo wir noch fortwährend das Entstehen 
der Vokale aus dem 'unbestimmten schwa mdbäemX 
Aiigen sehn. ; Aus diesem geht .zunächst in deiL Wiuv 
zeln nach' dem exirten Radikale immer a, nach dem 



(*) Wie wir so häufig die Sprachen gleichsam durch ein Ter- 
ftranchett '■ des gewonnenen Reichtfainns mit der Zeit wieder nt ih- 
rer araprünglichen Armuth seurückgehen sehen, und wir X.B. fie 
nackten Stamme in, der. abgenutzten Englischen Sprühe efi/Boso 
fleuonslos und nur durch die feste Wortstellung ihre grammatische 
Bedeutung gewinnend 'finden, wie in der Chinesischen Sprache^ 
die' aber liiiemals Flb^ionen erzeugt hat: so können wir aüdi fast in 
«Den neuem* Sprachen solche indifferekite Ydkaltone anfweiseq, 
yrift im J^ranzösischen que, me, im Deutschen l^rdacht, a;«. Ja es 
werden in Indien selbst heutzutage alle kurzen a keineswegs so 
scharf, sondern ganz inijifferent ausgesprochen, wie uns die Eng- 
länder versichern. Daher auch die Rede, daß es im Anfange der 
W5rter wie 0, in der Mitte wie o, am Ende, wie e ausgesprochen 
werde, worauf jetzt mit Recht kein Gewicht mehr gelegt wird, 
nnd meiner Meinung nach durchaus nicht mehr die ursprüngliche 
Indifferenz ist, sondern eine wiedererzeugte, vgl. Bopp GramoL 
§• 10. Vgl. Gr. §.3. Über das ursprüngliche nnd spätere anosvüra 
s. unten §• 62. not .'-»:•. 
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zweitea meist a herror« Diese spalten sich dann iici 
die übrigen Vokale, doch so, dafs sie immer den ver- 
änderlichen Gresetzen des Accents oder gewisser Nuan- 
cen der grammatischen Bedeutung unterworfen mod, 
nie wie im Griechischen, Deutschen und andern Spran 
chen uusers Stammes den Wurzelbegrifif selbst ver^ 
ändern. 

22^ Trotz dieser so wesentlich Verschiedenen Be- 
deutung des Vokalismus in der Hebräischen und Deut- 
schen Sprache, will doch im Grunde der Satz, den 
Jac. Grimm IE. p. 1. ausspricht: ^Die Gonsonanz ge- 
staltet,» der Vokal bestimmt und beleuchtet das Wort" 
ganz dasselbe sagen, als was Eyrald Hehr. Gn p. i46^ 
für das Hebräische ausspricht: „Die Consonanten tra- 
gen allein den Begriff des Wortes, die Vokale wech- 
seln nur^ um dem reinen Begriff des Wortes verschie- 
dene Beziehungen zu geben." Und wenn Bopp den 
der Deutschen Sprache so wesentlichen Ablaut durch 
guna erklärt hat, so hebt er dadurch im Grunde die 
von Jac. Grimm angenommene dynamische Bedeu- 
tung desselben nicht auf, sondern schiebt sie nur wei- 
ter zurück. Gerade in der verschiedenen Anwendung 
des Vokalismus in der Ausbildung der Sprachen sind 
die Verschiedenheiten der Sprachstämme und selbst 
der einzelnen Sprachen hauptsächlich begründet Neh- 
men wir der Hebräischen Spi:ache d^n Vpkalismus, 
den sie ursprünglich, wie uns wieder die Paläographje 
bestätigt^ wirklich nicht hatte^ so seh^n wir sie ziem^: 
lieh wieder auf deni Chinesischen Standpunkte, wo. 
Verbum imd Nomen Und fast aUe grammatischen Be^^ 







13^ htm ^umämiL Ci 







kMC^ fw WSBOffUSkm, 






flMk TinUHWUt^ MT 




iwi$ -g<jWiiHri4iig g^^^felieai 
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24^ $^ ÜümA» wir dso m ganx ^firWi» Schiiu e 
IWÜ 4^ PdiJItfQ^^irsipliie m der H ebi a fac licn, den Boio- 
[iliurhrri iinrl drr^inilrritqinrhr fnl(;rni1rff Itrilin 

In der Hebriif eben Spradie yfiil sidider 
y^ytuiliMmi nodi aoi leichteslen 
tf^H^ti* Kr Tertritt gtwvue Ftii^ti<Hien, die dien cchk 
Umi^mtim^^en Kern katiin äffidren, sondern dardb* 
0Ur6tM mnr die einseinen Glieder tud macitt «ie Jbe* 
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weglich. Ebenso hat sich die Schrift lange Zeit gani 
frei vom Vokalismus gehalten« Erst allmählig modi- 
ficirt sie dieser Von yerschiedenen Seiten, bis man 
endlich genöthigt wird, das Punktationssjstem einzui 
fuhren, welches die alte Schrift eben so wenig we- 
sentlich angreift, wie die Yokallaute die alte Sprache, 
aber zugleich mit der Verfeinerung der Vokale in der 
Sprache sich zu späterer AbgescUossenheit und Voll- 
ständigkeit abrundet (vgl. Ewald Gr. p.43.44.), (^) 
nur wie vorauszusetzen immer einige Schritte in der 
Zeit zurück. 

25. In der Deutschen,. Griechischen, La« 
teinischen Sprache finden wir den Vokalismus am 
weitesten durchgedrungen tmd mit allen Sprachbildun- 
gen, selbst mit den Stämmein verwachsen, und ohne 
Hülfe des Sanskrit kaum noch zu trennen. Überein- 
stimmend damit finden wir auch in ihren Schriftsyste- 
men kaum noch eine Spur des früher ganz anders ge- 
stalteten Verhältnisses der Vokale zu den Consonan- 



(*) Für diese allmSfalige Vermehrnng der Punkte zugleich mit 
der Nüancirung der Vokale selbst ist die Bei^erkung interessant 
(Ewald Gr. p. 55. not), daCs auch die älteste Syrische Schrift 
nur die einfachsten Punkte kennt, welche die i Reihe von der u 
Reihe unterscheidet; was durchaus für die von H. Pr. Ewald für 
die Hebräische Schrift aufgestellte Ansicht aümahligen Wachs- 
ibams eeugt, aber dnrchans gegen die unmittelbar vorher ausge-' 
f prochene, dab man euerst ,,die am schweren zu lesendenWorte*^ 
mit Punkten geschrieben habe. Zuerst bildete sich i und u dent- 
lich aus dem a, drum bezeichnete man rie zuerst allein, dann e und 
o und die LSngen, drum mulste man auch diese aUmi^hKg verschie» 
den bezeichnen« 
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ten« Beide werden mit besondem Buchstaben in ei- 
ner Reihe geschrieben« Der aLaut ist seinem Um- 
ÜEinge nach immer mehr diurch die übrigen bunten Vo- 
kale zurückgedrängt worden, so daft z.B. die Englische 
Sprache kein reines a mehr kennt, die Französische 
das reine kurze a immer mehr Terliert(^) und nur nQch 
das lange hat« 

26k Im Sanskrit finden wir dagegen das a noch 
weit Tor den übrigen Vokalen und Diphthongen herr- 
schen, indem der a Vokal in dieser Sprache noch ein- 
mal so oft gebraucht wird, als alle übrigen Vokale 
und Diphthonge zusammengenommen. (^) Der Vo- 
kalismus im Ganzen hat sich weit wesentlicher als im 
Hebräischen dem ganzen Sprachbaue einverleibt und 
bildet in Verbindung mit dem Accent, welcher die 
Sprache fähig macht, den ausgedehntesten Flexions- 
reichthum zu ertragen, ein weit dichteres uod voll- 
ständigeres Sprachgewebe als wir selbst im Grieclnsclien. 
oder Gothischen finden. Dennoch, wie es überall 
bei reichster Fülle zugleich höchste Klarheit und 
Durchsichtigkeit bewahrt hat, liegt namentlich der 
Vokalismus klarer als in allen andern Sprachen des- 
selben Stammes vor Augen* Freilich sind schon fast 



(') Madame, femme lauten nicht, wie unser arm, lachen, son- 
dern nähern sich einem verkürsten breiten ä; passer, classe lauten 
nicht wie unser Wasser, Classe, sondern werden gedehnt pdsser, 
clAsse» 

(') So entspricht dem Sanskrit patdmas, lateinisch peimnu, 
gr. irllFTOlXSS*^ sapiamas, ^epiunus, tßoofJLOg^ g.sibunda, ygL 
Bopp Vgl. Gr. p,xv. not 
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all^ Vokale und DiplhtlioBgie inalch Bopp Vgl. Gram- 
matik p^ 4 22. ff. in die Wurzeln eingedrungen (allein 
^/z; .ausgenommen), so.wie'aidh auch in der Deutsched 
Sprache manche aufgestellte Wurzel allein durch den 
Vokal, : nicht :düR*h die Gahsonanten , unterscheidet 
(vgl. GmmmGr,Bd.l nr-93- 182. 122-203. 81 -2Ö7w 
129-2QS.i3i r 214. 145-i226. u.a.); doch dürfte man 
wohl ^ auch in den einzelnen Sprachen off noch reinere 
und ursprimglichere Wurzeln finden^ (s. unten §.47« 
£f.):wenn man erst für den! ganzen Sprachstämin dä^ 
Pnnzip anerkannt hat, idafsifdie ursprüngliche Ver^ 
schiedenheit der Wurzeln nur in derConsonanzlie-* 
gexib kann,- weü der ganoe Vokalismiis jünger: als die 
Würzelbil^png ist,: also hichtiSielbat Wurseln büden 
katm(^). Hiermit wollcini /wir Vergleichen,^ was unis 
die Faläographieübiec die Stellung der Vokale zu den 
Gonsonantenlehi!t'.)<:i:'-J-.)/ .. ■•i- '-i' rv «:■ ' .,:: 

27. IXi>es in.dbrÜatiiRider^aeheliegt^ da£sSuf-« 
fixe' und Siipei^e« lerä hiibzdgefng^ werden , wenn sich 
die eigenl£che Zeilebsdirifinsohon ausgebildet hat, so* 
erweist sichischon hierin der Vokalismus in der San- 
ikntschrift aUjüngeh:' Lassen, wir im -Sanskrit alle 
diese Zeichen^ we^,: «o erhalten wir ganz die Hebräi- 
sche Schrift: ohne Punkte. . Nur das a im Anfängloi 

(s^). ffiermit i8t'iii<fal;gefagt4ididb maq filr dasiGebiet jeder em^ 
Kellen, ßpfac^^t^^ .^e «ii» eininal vorliegt, durchgängig nnr rein 
2OB80iuintHcbe Wurzeln aufstellen dürfte.. Das hieüse alle ee- 
(cbichtiicii liiugebiidete Individiiialitat verkennen. Das Blatt ha^ 
MeuBeUesoiideni'Wurtthi im- Zweige, der Zwieig'tiki Stammle', und 
1er. Stammleni ia der Eidew < : * ' . N 

[3] 
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Meibt übrig und <3ie Stridie, welche in der' Mitte der 
Wörter den Yokalen ah Juicra zu di^nto Bcheinei 
beim i und. den langen Vokalen. Die ganze Toram- 
gegangene Entwidkelung wird nun wohl in Bezug aal 
den Rahmen, in welchen jeder Consonant eing^ 
schlössen ist 9 unsre Ansicht rechtfertigen y * .da&. wir 
hierin nicht ' etwa eine besondere Bezeichnung -de^i 
zu suchen haben , sondern da£s er eben hur diasn. dient, 
}eden Laut^ wozu Consonant und der Inrsprfingliche 
Vokal als untrennbare Elemente gehören^ von dem 
andern zu trennen, und die Abgeschlbssenheit des 
Lautes zu bezeidmen^ Hieraus ergiebt sich ybn selbst, 
was der wiederholte Unterscheidungsstrach bei den 
langen Vokalen, ziinSchst- also beim d :ei^btiich be* 
deutet ; er kann weiter nichts anzeigen^ ^ als. ^ias län- 
gere Verweilen 'auf dem vorausgehenden Laute, d.-k 
auf dem allein dehnbaren vokalischeti iEl^ente des 
Lautes, bevor die Stimmei^^sm dem.näcbien Laute 
übergeht. . Demnach wird also i. eben so wenig wie ä 
bk der Mitte der Wörtdr^i^enUich geschneben« 

26. Dafs maii sich dieser Bedeuttimg- des Unter- 
scheidungsstriches, i auch wirklich bewufst ^iva^y und 
mcht i^wä den. zweiten Untepsebeidongsstrlclt Bir ein 
ä hielte lehrt deutlich der.Uibstahd, dafsHwänü man 
nun die Nüancirung des pd im p6 andeuten wollte, 
man dai Supierfix (^) nidit über den zweiten >sbndem 
fiber deÄ erttieA Üntersciheidtrtgsstrich; 'd;'»!. «belr d» 
eisentUcheLautzefchen.^eu^te, und nicnt tIt. soii^ern 

die Untrennbarkeit des Gonsonanten und VokdU fest- 



\ 
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haltend (^)w Ebenso üt gar wohl zu bemerken, was 
iinsre gewöhnliche Druckschtifi; offenbar verkennt, 
dafii die Ausgangsspit^e des/ Hakens. in rj^, pi^ keines-^ 
wegs . die rechte . über dem xweiten Unterscheädung»- 
striche, sondern die linke über «dem ersten ist: mit 
andem:Worten,:dafs der.i Haken sich nicht links öff* 
net.^9 sondern rechts T und ganz derselbe ist, wie übet 
dem i in ^, pij (s. unten §.3i^)* . 

. 29. Wir haben, schon oben i§« 19. gesehn, da^ 
in der ursprünglichen. Lautabtbeilung nicht nur^kein 
Gonsonant ohne V okalton, sondern auoh keinVokal-f 
ton ohne consonantisches: Element denkbar war, ida£^ 
folglich kein reiner Vokal ein Wort.beginüeh konnte 
ohne wisnigstens deui leisen Hauxih, iden dUe Griechen 
durch den spiräus lenis bezeichnen.. * So > betrachtete 
man auch das beginnende ^ nicht als. Vokal a, son- 
dern als.Laut'4:W(^4, wijr. jtiahen uns dah^r in diesem 
Zeichen durchaus nicht mehr als in q, pa^ den a Laut 
zu denketi, sonddl^' 'wie hier das p^ 'so war dort der 
consopantische Hauch dsis in Spräche und Schrift vor- 






.. (^). lo den BsadichriCbon findet man mdeasen än$ N^uUm^ 
ktiif' Tielleicht aiteh theiLweiienlrrtfaiuD' öfters ^t tvmpS geschrien 
bcB Md sbgar DruckaArifteii, wie c.fi. die Bonneiv haben die« 
a«%ckMimmcto. 'Doch seigt dich i die Ineönaequenzachön dsri% dsb 
manl bciiti rJSnperfiz deonocfc ^^ot, sarpö^ wad nicht Q^fctireibt, 
wftiL 4Jef SQeh die Handichnftieä aieht leicbk thao* Wenn aber, ifk 
«iBzelheü> Fallen das.Sapecfix iiiimeriiii£deo ersten Unterscfiei-i 
dnngsstifieli gesetzt; wird, in ähdena fällen vi^enigsttoi die soi^füU 
figateniHandschriftiin diese. Schreihttng; ibewahcen^ so debieiAt sifi 
nän dnrcli/die aacbgewiefeae innere Bedfatnnjj voa i» siefaerer-.die 
aUüft richäge zu sein. .. 

[3*] 
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waltende Elemfent ( ^ ). So. orklmt sich allem 'und yoll- 
kommen^derconsonainti^ebe' Rahmen des ^^ welcher 
diesen Buchstaben auf gleiche Stufe. mit allen iiibrigen 
Lautzeichen setzt/ und wir sehen daraus, dais es nr- 
sjprünglich ganz unrichtig ist, zu sagen, a werde am 
Anfanige der Worte geschrieben, in der Mitte und am 
Ende nicht; Doch .mag später, als sich der Vokalis- j 
mus weiter ausbildete^ und sich der. stärk ereiHauch 
^,i&a^ aus den Gutturalen erzeugt hatte, der schwache 
Hauch deiB ^ET» der schon lange aus der Mitte der Wör- 
ter gedrängt war, auch am Anfang derselben Tom^^ 
gewichen sein, soda&.für ^ST nur noch der Vokalton a 
übdg blieb, ganz: wie auch der. Hauch des t^ im He- 
bräischen zuerst' in der Mitte der Wörter wich, dann 
avLck im Anfange,.bis der reine Vokal übrig blieb (^)« 



(^) Über eine zweite Spur dieses arsprfiaglicbea Hiacbes vr 
I; «Uten §• 35. •: » ■' ••' •'• ■■.•■.' 

. ]('). Im Hebräi^cben zeigen alle Giittor^bau^cbeVocUebe (är ^ 
o. H. Pr. Ewald drückt dies aus p. 102. «^Die Gutturale sind ab 
Hancbe den Vokalen sebr nabe, lind je gelinder dieser Häucb wird, 
je mebr er sich im Fortgange der Zeit auflöst, desto mebr werden 
sie za blofsen Vokalen« Unter allen -Vokalen steben m dem a am 
nächsten, we9<> dieser gleich den Gntturalbantben aus ToHer OlF- 
Btnrg der ^Keble gebildet Avird."'^ .Dies« >Meiinimg,dars sick ^ 
Hauche allmäblig in VokaleauflöisenVsprilcbt der IL Verfa^^er 
Bocb'dfter aujBf und leitHaus dieser Verwandtschaft der fira- 
ehe und Vokale mancheEigentbümlichkieit der^erstern ber; so gUndbl 
er §. 7^.,' da£s die Hauche keine Verdoppelung lieiden, wetl siie ^ 
fchwacb lind den.Vokalennabe^ wfiren, ^eradtf wiejerobtaroa 
den UqnidiSf'iind namentUc^ Yoiijunä ««^ sagt, dab aie sich am: 
ümi den Vokaleii oähenr(§. 65.), und sich .wegen ihrer 
nicht yerdoppebd (§• 92.). Und doch stehen sich die liqöidae 
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30. Hieraus wird zugleich ersichtlich, warum sich 
die Bezeichnung des a im Anfange so aufifallend von 
der der übrigen Vokale unterscheidet. Wir haben 
nämlich schon oben (§*9. 13.) gesehn, wie sich die 
übrigen Yokalzeichen im Anfange der Wörter aus den 
SufELzen und Superfixen bildeten, indem man die Ha- 
ken seihst wieder an einen obem Querstrich anhängte; 
Man gab ihnen den vertikalen Unterscheidungsstrich 
nicht, weil sie in der That schon von dem ursprüng- 
lichen Systeme der Lautabtheilung abwichen, nach 
welcher nur das consonantische Element dem yoka- 
lischen vorausgehen konnte, und sich nicht mehr ei- 
nem Torangehenden, sondern einem nachfolgenden 

den Halbyocalen / und «p, und die Hsache gerade unter allen Con- 
sonanten am fernsten. Jene, namentlich j und w sind so tonende 
und dicke Consonanten, da£s sie fast wirklich yokalische Natur an- 
nehmen: diese hdren wegen ihrer Snfsersten Tonlosigkeit fast auf 
ConsonsBten zu sein, und wShrend sieb in allen Sprachen i und u 
gern io ihre Halbvokale auflösen, (allen fast fiberall die ursprüng- 
lichen Hauche mit der Zeit ganz aus, selbst im Anlaute, wo sie sich 
noch am leichtesten halten können, goth. hlnhan wird lachen, hO" 
bere wird aooir, etc. Man spreche in oaß&og den Spiritus asper 
noch so leise aus, man wird nie zu aoaßoög sondern zu oaß^s am 
Ende kommen, und gerade das Verwandeln der Semitischen Hauchr 
ceichen in Vokale bestätigt augenscheinlich unsre Meinung, dab 
man im Hebräischen ursprünglich wie im Sanskrit, nicht Conso- 
nanten, sondern Laute bezeichnete, die allmahlig ihr consonanti- 
sches Element, wenn es schwach war, verlieren konnten, so dab 
dann das vokalische allein übrig blieb. Ganz übereinstimmend ist 
nun, dals gerade a am häufigsten daraus entstand, oder auch das daraus 
verkürzte segol, nicht wegen gröberer Verwandtschaft, denn sie 
stehen sich am allerfernsten unter allen Buchstaben, sondern v^e3 
es der ursprünglich durchgängig damit verbundene Vokal war. •. f 
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CöDsananten anzasddieben adiieaen» Im Hebräische 
bat tich dieses in der Natur gegründete Gesetz, kein 
Wtot mit einem Ydkal anzufangen, besonders in der 
filtern Spräche (s. Ewald p. 51. 74.) noch weit durch- 
gingiger erhalten, als im Sanskrit. Erst die späten 
vcäxiorbenen Dialekte weichen darin immer mehr ab. 
Die eindgen Ausnahmen finden sich fast nur beim h, ab 
dem schwächsten Hauche, wie audi im Sanskrit unto: 
allen Vokalanlauten a bei weitem der häufigste ist. 

3J. Doch müssen wir nun die V okalsuffiace: nodt 
weiter yerfolgen und imtersuchen, was rwir uns eigent- 
lich unter ihrer Gestalt zu denken buibenj . Wir bdbea 
schon ge^hn^ (§. 9. 1 1 .), dafs wenn wir denr :i, ^, die 
unwesentliche oberste und unterste Schleife nehmeo, 
Trtr" gätiÄ denselben Haken übrig behalten, "wie vom 
^^ i/i nämlich ^. Als Superfi^ finden wi'r^n umge- 
ijjreht la-^y fq, (j^^ ^> Ph P^i welches eigeÄlÜch, wie 
Idcht 2u sehen, alles dreies d<&rselbe ist. Deinselben 
Haktln gldcht a'bfer- auch vollkommen der des r in cf, 
/7?ö, pder als /• in q^ pr. Aber selbst bei weniger 
.Übereinstimmung, als wir hier wirklich noch fij:)den, 
wurde man nach den dargelegten Ansichten aber die 
ganze spätere Entwickelung der Vokalsüflßxe , leicht 
Vernüit^en, dafs alle diese Suffixe und Superfixe ur- 
sprixn^ch gleich, und eben nichts als Haken sind, 
ebenso wie im Hebräischen die Punkte des segol eben 
kleitie ändern, als die des kibbuz sind. Ob man Punkte, 
Striche, öder Haken wählte, war im Grunde gleich- 
gültig. Ebenso wie im Hebräischen finden wir sie 
nur in der Stellung verschieden. 
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32« Interessant ist hier aber zu bemeiien, wie 
8ick im.GebraucIie dieser Haken wieder die Spuren 
der früheren Sehriftiichtiing yon der Rechten zur Lin^ 
ken nachweisen lassen. Gerade weil die verschiede* 
nen Vokale nicht durch verschiedene Zeichen, son-> 
dern durch die verschiedene Stellung ein unddessel-^ 
ben Zetchen^ati^edeütet wurden, lag es in der Natur 
der Säche^vdieifii .man bei veränderter Richtung der 
Schrift ;dennöcli die Stelking der Hakeii über den ein- 
seinen Buchstaben nicht mit veränderte. Die Sonder- 
barkeiten,, daik m^m i(ft[f pi) yor den Gonsozuant setzt, 
hinter dem- e& ausgesprochen wird, dafs man das Su«- 
perfiz r ( ^^(^i^lrfltt » saJ^pendrijäni) allen übrigen 
Superfixen zur Reü^ten setzt, obgleich es voiher aus- 
gespro(äiAn^wird,'erkläi)en sich hieraus. 

33«i Für liie ' Yer&idenuig d(e;s Lauten pa zu p u 
fugte man deji Haken unten an^ h??i»idete ihnünks und 
zdhriebig'^ jE?,tt;'i :Um/:ZU bezeicl^nen setzt^a^ man den 
Haken .drüber and wendete Sbn rechts '^; hier kam es 
mit dem/^Lauteih GoUisio'n, welcher auch durch den 
ebenfalls rechts, gewendeten Haken ^^ über dem Gon- 
sonänten bezeichnet wurde. Wie nun aber r rechts 
über den Gonsonanten, i links über denselben ge- 
kommen ist; davon weiter . unten (§• 3&.). Vor der 
EUind erscheint es ganz natürlich, däfs r, welches vor 
dem Gonsonanten gesprochen wurde (cf^ rpa)^ der frü- 
hem Schriftrichtung gemäfs rechts; i, welches dahin- 
ter ausgesprochen wurde, links darüber gesetzt wurde. 
So erhielt man q für rpa^ ^ für pi^ ^ fiir rpi. Hierin 
entdeckt sich ZDgleich der Grund, warum man später. 
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wa man sich gewöhnte, alle Suffixe und Supetfixe an 
den vertikalen UnterscheidungsstridiL des Buchstabens 
ZU' knüpfen, diesem allein davon verdrängten: 'iHakoi 
noch einen hesondern ganz unorgaidsch herttngesets- 
ten Strich als Fulkrüm gab und fcf statt ^ schrid> 
(vgl. §• 38. 44,), - / .:) ' •!..:. M. 

: M : 3 4v Doch über d^ /'Laut giebt > una y die Saläo« 
graphie noch weitere wichtige Aufschlüsse»*^ 'J>je£^ 
aoheinung, dafs r der dnzige Cönsonänt ist^ . .der sof- 
figirt oder superfigirt wird, weist: dürchliusc'aiii.. die 
^het: allein vokalischeNatur dieses Laäti^^ . iDiäls der 
Gonsonant jj r, jünger als die übrigen ist^ri^iind -etwa 
mit dem oben (§.7.) als jünger erkanqtei]^^^ A,.aaf 
gleiche Linie zustellen ist, bestätigt dessen Ferin voll- 
kommen. Sie ist ganz wie die aus dein,' Sofllzen ge- 
bildeten ^y i und 3*, u^, aus dem r Suffix r*. entstanden, 
indem man' diesen Haken an den obem Qitotrich be- 
festigte (vgl. oben:g«9.), und ^: schrieb, \mitrg^eiclier 
Weglässung des Seitenstriches, ; wie bei i, (U, mnd den 
spätem Gonsonanten. Hier spricht die Paläographie 
zu deutlich und giebt ein klares Beispiel^ wie sie der 
Spraohforschimg oft erst voranleuchten mufs*. Wenn 
wir also behaupten, dafs das r, weil wir ea superfignt 
finden , früher vokalisch , als consonantisch . war, so ' 
werden wir zugleich genöthigt, seine Ursprünglichkät 
überhaupt, wie die aller gefärbten Vokale zu leugnen, 
und es wie diese erst aus dem allgemeinen Vokale 
hervorgehen zu lassen. 

Hier tritt uns nun zuerst die Erscheinung bestä- 
tigend entgegen, dafs auch die Ghinesische Sprache 
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das r gar nicht kennt. Man sieht, wie sich zuerst im- 
mer die Endpunkte der Reihen wie Ecksteine des 
künftigen Gebäudes, festsetzten, wie sich neben a zu* 
erst i> und u bildeten, dann die mittlem Töne e und 
Oj dann .wieder zwischen diesen eine Menge anderer 
Niiancen. So waren im Gonsonantsysteme auch zu-* 
erst die harten mutae (und zwar ohne ihre Aspiraten) 
gleichsam die ersten! trockenen und festem Punkte, 
die aus dem flüssigen Chaos der Sprachelemente her- 
TOTtauchten. So sehen wir noch vielfach in den früh- 
Men Sprachperiöden die Halbvokale und li€[uidae 
schwanken und erst allmählig sich fester gestalten, 
pas Zend hat kein /; das Gothische / entspricht oft 
dem Sanskrit i^; das Lateinische / dem Sanskrit /z (s. 
B opp Gr. §. 2Q.). Der Wechisel der liquidae in den 
verwandten Sprachen ist bekannt.. Auch alle 4 ver- 
schiedene i»:haben wir oben in der Schrift, und werr 
den: wir unten (§• 53. ff.) auch in der Sprache aus Vo- 
kalen hervoi^^hen sehen. Sollte es daher Wunder 
nehmen^ dafs gerade der rGönsonant, welcher in al- 
len Sprachen den Vokalen am nächsten steht, und 
gerade als XJbergangspunkt eine vorausgegangene Fest- 
stellung der angränzenden Laute fordert, sich auch 
erst später gebildet habe und aus dem Vokal zum Gon- 
sonanten übergegangen sei? Wer es bis hierher nicht 
versdunäht hat, mir aufmerksam zu folgen, dem wird 
es nicht schwer werden, meine Überzeugung hierbei 
zu theilen. Auch bin ich auf andern Wegen, die uns 
für jetzt zu weit abfuhren würden, zu der Uberzeu- 
g;ung gelangt, dafs in der Sprachgeschichte nie ein 
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Consonant in einen Vokal üBergeht, telbaty und w 
nicht ausgenommen, sondern dafs die Sprache imma 
nur den umgekehrten Weg geht , Vokale in Conso- 
nanten, tmd Gonsonanten bis zu gänzlicher Vecschwin- 
dung erweicht. Sie behalt immer die Kraft, Vokak 
zu dehnen, dann zu spalten, auch ganz neu .zu schaff 
fen, aber nie aus Gonsonanten. Alle Ausnahmeii sind 
nur scheinbar. (^ ) Für mich ist also das frühere Vo^ 



(^) Nor eine Encbetnmig wtU ich «rwihneA, die nähegcttog 
lie^ um mir mit einigem Scheine entgegengesetzt m werden« . Iq 
Griechischen scheint v oft in a überzugehen. Die ursprüngli^ 
Emlattg A^ acc. sing.' ist im ganzen Sprachstamme bekanntlich my 
welches steh im Griechischen und Deutschen zu tb abgescbwScht 
tut. Dieses schlielst sich ia der ft^el an einen Torbcfgebendcn 
Yokal an, über dessen Natur wir. hier nicht entscheiden wollen. 
In der dritten Griechischen Deklination finden wir aber bei cönso- 
nautisch auslautendem Stamm a statt i^,'KOoaK-v, HOoaK~ä; M^/^f, 
iXTri^a; während er sich bei Yokalausferdte erhält: Im, tSjAnw^ 
$o gut 'wie in. der ersten nnd zweiten Deklination. Dieadbefic-» 
scheinung ist bei den ^jieinbar vokaliflich ausgebenden: StämiiMii 
d^r zusammengezogenen Deklination und den Wörtern auf -€U^, 
wo aber nur ein Digamma ausgefallen ist: rotyioe-^V-a, ßaxTiJj-'F-a 
Matt T^it^de-F-y, /SacriAe-F-i^. £bemo scheinen die Jootef m den 
IVMrmien trOta^ ea^ ertTv^ea statt hi&ifiYrWi herv^uv gendew 
V in a verwandelt zu haben, während das Lateinische tupah-am, 
er-am, amaver-am zeigt, daCs tu, also gr. V das ursprüngliche war. 
Dieselbe Erscheinung zeigt sich noch in der Jonischen und Alt- 
attischen Form rsTvoarcu in Vergleich mit ireTrai^vvtOi^ TreiroC- 
tiPTOUj $0 wie in der von den Grammatikern auch Jonisch genann- 
ten aber gemein Attisch gewordenen Form ri^iaari^ ^^acri, und 
der episch gebliebenen eacri in Vergleich mit der Dorischen r^* 
3'evrij Sl^oVTij £vri(sovri)j wo wieder die übrigen Sprachen z.B. 
das Lateinische, zeigen, da(s vr das ursprüngliche ist, dane, legunt, 
sunt. Endlich gehört noch hierher die Verwandlung wuneihaften 
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handensein des r Vokals gegen den rConsonant 



w's in o, TEN, •^eyaa (statt yiyova\ KTEN, SKraKa (st SKrova\ 
irivS'og neben iraSog^ ßiv9'og neben ßa^og. Dennoch braucht 
UTobl nur ita allgemeinen aaf die noch weit häufigere Erscheinung 
aofmerksam gemacht £u werden, daCs v im Griechischen sehr gern 
in der Mitte und. am Binde geradezu abgeworfen wird, wie a-pri- 
Tativom statt ursprünglichem av-, oAXo'S'S st. (iKKo^tv^ TTSoa st* 
irBoaV'j in der Mitte aber besonders in Verbindung mit r Vor 
CT: TiApaüI^, Trafen, am obige Erscheinung unter dem richti- 
gen Gesichtspunkte anzusehen, dals nicht v sa a geworden, son- 
jdem ausfallendes, v vor sich entweder die Verringerung des 
Vokals (aznä: rv\J/äg\ o zu ov: ?Jov(ri; ezuei: Tv<p3'eig; v zu 
{7: osiKVvg) durch guna bewirkt (also nicht e zu )|), ^^^^ ^'^^ ^^ 
gnna a hinter dem Vokal erzeugt, so dafs sich riS'eaa'i gerade wiife 
ri3'6iiri m Tf3vyri yerlialt und weder dort a noch hier i aus v eBU 
standen sind, sondern sich s dort zu sd^ hier zu ei gesteigert hat 
(yfi[I. mit diesem auffallenden 6a neben el' die französische Schrei- 
bung, also frfihere Aussprache moi, croire mit der heutigen Aus- 
sprache moa^ eroäris). Dagegen weiin es hinten abfiel, liels es gär 
keine Spur sörudc und in ea ist a nicht ans v entstanden, sondern 
es fiel TOn der tinprünglichen Form sT-av (crom) ab ; ebenso steht 
/3cun?JFa zunächst nicht für ßacTikiVv sondern für ßa(ri?jFav^ 
d.h. consonantbch auslautender Stamm zeigt vor der Endung v 
einen Vokal. 

Ebenso sind viele andere sogenannte Übergänge der liquidae 
in Vokale anzusehn. In dem Franz. scuaer ist nicht das / von jo/- 
iare in u übergegangen, sondern yyle l im Lateinischen gern u vor 
nch hat, iToKog^ vitulus ; pello, pepuli; facüis, facultas, SO wurde 
saUare zu solur oder saulter, dann fiel das / ans; in andern vHle 
^Mü&aus *oUx nnd besonders Eigennahmen wie Herauli (Heraldus)j 
Thibauli (Tkebaldus) u.a., sehen wir / noch und doch schon a zu o 
omgelantet. Ebenso lautet im Englischen / in der Aussprache a zu 
o um: o// spr. o/; in andern ist es schon in die Schreibung überge- 
gangen old st. alä. In der Regel mu(s aber hinter / noch ein Con- 
sonant folgen. 
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schon wegen des Vorhandenseins beider neben einaii- 
der aufser Zweifel gesetzt. 

35. In den verwandten Sprachen finden wir r\ 
schon dnrchgäogig als Consonant gebraucht. Zu be- 
merken ist aber, wie im Zend der r Vokal des San- 
skrit ausgedrückt wird in entsprechenden Worten. 
H. Btirnouf im Journal des Saväns JwIL 1833. 
p.424. bemerkt nämlich/ daß der Vokal r im Zend 
dei* Silbe ercy Ot entspreche und sagt : „ Ce n*est poi 
arbitrairement^ Selon naus^ que ton afait choix de ceUe 
vojrelle tres hreve pour en enveloppet eh quelque sorte 
la liquide et il en resulte une syüahe quipresente bien 
lu valeur qua les Anglais qui oni sejoumi. dans PInde 
assignent au n sanscrit.^^ Und allerdings würde auf 
unser Ohr, welches nur den consonantischen r Laut ge* 
wohnt ist, das vokalisch und selbstständig gespipchene 
r kaum einen andern Eindruck als das engvarbundene 
ere machen. Jedenfalls ist für uns die Bezeichnung 
n durchaus unpassend. Sie ist von den EhglSodem 
erfunden worden, weil man im Englischen z. B. in ril 
u. a. statt ri oft nur ein selbstständiges /* hört, welches 
dann dem Sanskrit ^ eben so nahe kommen mag, wie 
etwa unser er in F'erdiensty oder das französische re 
in peindre. Die Silbe fr, ri ist eine ganz andere, und 
im Sanskrit gar nicht selten; ^^ rii {sapiens) hat 
mit der Wurzel fra^ ^i'^ (yulnerare) in der Aussprache 
eben so wenig als in der Bedeutung etwas gemein, 
darf daher auch in der Schrift nicht verwechselt wer- 
den. Zufallig ist es, dals die Wurzeln der 3^ GL auf 
r in der Präsensreduplikation dem gewöhnlichen Per- 
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feit folgen: :uiid i satmthmea hr {ferne) ^ bib^ rmas 
{Jerimiui)j sUU denselben Vokal zu wiederholen, wie 
dä^ dadä"^ 'kh^'iki^ hu^ guhuy gleich dem latei- 
nischen "p^Tiecii pupugi, momordi. Dies berechtigt 
ebensowenig ^e nähere Verwariidtschaft zwischen r 
und i anzlunielunen, als eine paläographische Ahnlich- 
keitj die wir unt6n §.3:8; sehen werden. Noch wei- 
ter führt, die .Bezeichnung p^i für q ab, dessen Aus- 
sprache nach den Beschreibungen vielmehr etwa ei- 
nem prrJ gleicht^ und als Verdoppelung von q^,' pr 
angegeben wird. Vielmehr fuhrt uns die Paläographie 
auf eineiandiere Spur ^er den r VokaL Im Ai^fange 
der Wörter £nden-wir den Vokal r ^ geschrieben, 
dessenrCompositioa aus 3^ und dem Haken c klar ist. 
Nahe Uegti hier die Vermiithung, dafs wir darin noch 
eine Spur des ' ursprünglichen Hauches ^ (s« oben 
§• 29..) (^iheit; so da& wir hier genau ein vokalisches 
^ fänden,, yrielches auch im Griechischen immer im 
Anfsinge der WöHer aspirirt wird, wie wir oben schon 
den spmius lenis über den Vokalen zu vergleichen 
Gelegenheit hatten. Und in der That finden wir auch 
im Z^d (s.Bopp VgL Gram. §.47. 48.) das r überall 
aspirirt' und wie im Griechischen auch vorausgehen- 
den Consonanten die Aspiration mittheilend. Auch 
liegjt e^ ujbeirhaupt in der Natur der Halbvokale, wozi^ 
nach V das '^ schaif e s gehört, aspirirt ausgesprochen zu 
werden, 'iih Griechischen zeigt auch X, welches un- 
V^:^aau^is dem r immer am dächsten steht («), 



(*) Daher iih Stmkrit «ach /r/^ab Yocü noch gilt, wo das 
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zuweilen aspirirende Kraft). TgL vmj(rB9ili:a\j» v^uroA»», 
wie a¥^^w7t!ag aus w^og.. Warum -hätte, mau \auGh^au- 
fserdem nicht ^y yirelches.ddch gerade wie ^^ -und ;5 
gebildet isty äla Zeichen des anlautenden r. gebraucht? 
Doch' ist es dem .aUgemeliien Zuge ^ der ;JEirweiohung 
gemfiüs, da& wir diese! U][spriingliche:As{>iralion des r 
in den verwandten Sprachen!, nicht findein^ sondern 
rdd^a idivesyidX ,^. reikUy ahd. rihki} irffu^r^mrehij 
lät. rectii^m DaS'griech.;^ ist.wiedie gotli;>Är, A/y hn^ 
ky immer aus einer andern! Aspirate des SaiiiakritTC» 
ri hervorgegangen (sr*Uy ^sv.y,jiumr, Kräm^'^^efAßat^; 
Band ^viy^i^h fi^ngo-, ^ifycur^ i/^/]^ü»a.)L: t^Dagegeo 
bewahrte anlautendes /* im* Griechischen tein^ Toka- 
liBche. Natur dadurch^ dals f$s - einen > Vokal >vorschoh; 
daher wir , rgu^i reht in loj*^»'«; \r.K:S>a ix^ a^^Ktog^ 
hier auch lateinisch 2f/**^iikiH6der: finden«. ;:: ; : 

36«- Da£9 nun aber auch dksi Supenfistiv ^^ ur- 
sprünglich rein vokalisch zu' denken ist, geht oline 
Zweifel aus der guna und wridd'i; Steigerung des r 
hervor; denn diese kann doch dem Begriffe der Sache 
nach, wie bei. den ändern Vokalen, so audlk hier, den 
Vokal nicht auf heben, sondern nur s^igedbi^ ) Wie also 
ans :f' durch' guhai ai, aus :tt au wirdj so kaan aus r 
■ ■ ■ " . ' • ) 1 ■ ....•'■'.•',■. 

TÖlmliscbe Elemefit des 7 glieicnsain noch dorrb Ais '9^^ r tmter- 
stötzt wird« .Durch diese dorchglngige Analogie de» /mit r.irird 
auch erst begrei£icb|, wie iu^Zen/d^^fs./ ganz: fel^l^^ kann, v^Ieim 
Chinesischen das r» Ferner haben die Y^da. auch ein vokalisches 
^, /ä, welches im klassischen Sanskrit nicht mehr vorkommt^ aber 
in den Yolksdialekten sehr gebräuchlich sein und den Ton des Dop- 
pel ü in diüi GaUis^heB Dialekte oder des Poiiiiloheife<«faabeii soll. 
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nicht ar sondern ur werden, und durch wridd'i nicht 
dr sondern ä r. Gleichwohl finden wir yon der Wur- 
zel ^, kr {facere) durch guna ^^V|, karmana {fa- 
dum) geschrieben, welches wir jetzt yöllig consonan- 
tisdi zu lesen gewohnt sind, weil wir uns oben ar 
nicht auf eine ähnlich diphthongische Weise wie ai 
Torstellen können*^ . 

3^; Doch ist es allerdings klar, da{s sich gerade 
ans der guna Steigerung ar, wenn sie wieder vor ei- 
nen Yokal trat, der Consonant r herausbildete, ge« 
rade wie sich das zu ai (S) gesteigerte i vor einem 
Vokale in ix/ auflösen mulste. So stehen sich toU- 
kommen analog gegenüber: 

mcWufzciW kr (facere) JT i {ire) 

mit gmia ^Tfc^ kar~mana (faciian) Q\l\ a i - m i (Smi, eo) 
mit wriaa 1 chj^ kdr^ja^faciendus) Qt\ di-ma (ibamus) 
aufgelbst ^RTtTl kar-ana (actio) dbl^H aj^ana (via) 

'ond "EfiUm^ kdr- an a (aciio) ^J^^dJ'am (ibam) 

t •■■.,■*. 

■ ■ 

• 38.' Hiernach legt sich uns die nicht ganz leicht 
fibersobäuliche r Reihe folgendermafsen geschichtlich 
auseinander. ~ Als sich tier r Vokal aus dem allge- 
meinen a Yokal wie i und u entwickelt hatte,, wurde 
er wie diese suffigirt C{^, pr) im Anfange des Wortes 
wurde er mit der Aspiration geschrieben wie a, ^, 
ri^^i wegen «einer aspirirten Natur, während/ und ii 



1 1 p j ■ • • 



(*) Warum der durch den r Haken weggenommene Theil des 
▼eitikaleB! Striches des 9^ nun dein eriteA Tertikalen Striche euge- 
•etjst wivdf 'ffj, habe ich bis jetzt noch nicht entdecken können, doch 
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nicht ig Und ^^ sobdem phne Aspiration ^ und^^ ge- 
schrieben wurden. Zunächst entstand das« gunirte ar, 
welches ebenso wie das gunirte a/:(^) superfigirt wuride 
qy p^iy^xjj par. ^ Hier müssen wir wieder; «uf die 
frühere Richtung der Schrift zurückgehen^; wo man 
<i^^y/>ai/öi ünd^^rfqr, /^ärwi »schrieb. Hieraus sehen 
wir, dafs sowohl das i als das r Zeichen : dem saigehö- 
rigen Läute ganz zur! Linken gesetzt würdeintid hieraus 
erklärt sich, wie man bei Umdrehung der Schrift daB 
/durch em Fulkrüm stützen snufste:(^):und' döa r Vo- 
kal (worauf besonders zu )merken) ganz irom: seinem 
ursprünglichen Laute trennen konnte, so :daiSi.nias 
statt fjfq nun ^f^ schrieb und den rHakan^ irelcher 
ei£;entlich links über das q- gehörte, nun rechts 
über das tj schrieb. Gerade dieses unzweifelhafte 
Faktum spricht vor allem Andern für die früher^ jEtich- 
tung der Schrift von der Rechten zur Linken. (^). 

39. Trat nun der gunirte rVokalvor einen an- 
dem Vokal, so mufste er nothwendig' sein zweites 
El^nent, wie jeder andere Diphthong,, zäm . Conso- 
nanten erweichen und nun wurdd das rälsi'wirklidier 
Gonisonant zum erstenmale in < die Reihe. dar. fiiurigen 
geschrieben, und man. erhielt xqfij, maränu (mors) 
auB dem zu ^yinar günirten iL» nir (mo/Y)/.!wie mzf, 






hat ea ohne Zwdfel seinen Grund niid bewebt iton^n^^ieniy wie be- 
deutsam auch der geringste Strich in dieser Schrift ist. 

(^) Über dieses unorganische Fulkrum des i in f^ vgL unten 

,(^) Woher es kommt,- dafs das einfacjke r«uffi^;urt^ das giaürlf 
d 7* superfigirt wurde, werden wir weiter lunten §* 4t<».'(Hri|fcal ' ' ( 
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kiaja (inieriius) ans dem za %, ksäi gunirten ]%, ksi 
(^perire)\ doch scheint ^sich j aus ^ später gebildet zu 
haben, als ^ und cT ^^^ ^ ^^d 3-, da es nicht mehr 
wie diese einen besondem Rahmen erhalten hat, son- 
dern wie die Lingualen und h freistehend gebildet 
wurde. 

40. Endlich müssen wir noch von dem r, welches 
hinter Consonanten gesprochen wird q- pra^ pf vruy 
sagen, da& es nur eine Abkürzung des Consonanten 
T ist, wie in allen andern Consonantverbindungen, in 
denen die Buchstaben oft noch unkenntlicher zusam- 
mengezogen werden; ygl. k in ^ k-t-ja^ oder ^ 
ksa} tin^ t-ta^ ^ t-ra. Es ist also nicht etwa Suffix 
wie r in q^, sondern reiner Consonant, daher es 
auch immer innerhalb des Rahmens geschrieben 
wird, nicht unter dem Buchstaben, und wenn dem 
ersten Consonanten der Seitenstrich fehlt, wie j: tra^ 
80 wird wie bei i^ j, ti^a ein Stück davon doch noch 
angesetzt* Ebensowenig ist es daher, wie in der 
Grammatik geschieht, mit dem Superfix ^ zusammen- 
zustellen, welches überall als Vokal anzusehen ist, 
lind welches man fälschlich, nur durch die umgedrehte 
Schrift yerfuhrt, zu dem folgenden Consonant zu zie- 
hen imd ka^rmana {factum) abzutheilen gewohnt 
ist. während man kar-mana abtheilen und ar fiir 
ebenso untrennbaren Diphthong ansehn müfste wie 
duäi'Smiy welches die Schrift sogar zu dvS^imi ver- 
bunden hat. 

4i. Nachdem wir 90 die Suffixe der kurzen und 
einfachen Vokale zu begreifen gesucht haben, bleiben 
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nodh die Zddien fimr die laDfm mid 
ten Vokale fibiig* Wir haben sdion (obeo §. 27.) ^ 
ielm, dafSi, um die Lange dnes Lantes, d.h. da 
Tokaliichen Elementes dendben m beMJdinen^ mm 
durch einen doppelten Untendieidangsstridbi sdi 
passend den Leser gleichsam auf dem Laote langeris- 
rockhielt, so dafii qf die Bedeutung pa oder pd^ dem 
das war gleichbedeutend, und ^ die Bedeulimg d ts- 
hielt. Man hat schon öfter die Meinung aii%eatdl^ 
dais alle langen Vokale durch Verdoppelung der. ein- 
fachen entstanden wären, und dier ist in Bezug anf 
ihren Werth yielleicht ganz richtig; doch hofife icb 
der Paläographie bis hierher schon soyid Antontä 
Terschafft zu haben, dais man auch in diesem Falk 
ihren Ausspruch näherer Untersuchung würdigen wird» 
selbst wenn die Sprachforschung keinen unmittelbaici 
Nutzen daraus ziehen könnte. Die Paläographie vh 
terscheidet hier zwisdien den Lauten, a, wie wir ge- 
sehn haben, verdoppelt sie nicht, weil sie es gar 
nicht getrennt schreibt, sondern dehnt es zu.i^j.da5 
u dagegen verdoppelt sie, indem sie das u Suffix ^ 
25U Ol oder «v, und ebenso im Anfange 3-, u zu^, ^ 
verdoppelt. Beim / sehen wir beides. In der Wtte 
der Wörter wird es gedehnt, iadem man das /Supei& 
über den doppelten Rahmen des Lautes setzt und ^ 
pt schreibt. Im Anfange der Wörter winL dagegea^l 
verdoppelt, indem man über das ^> noch duif SuffiiL; 
setzt und ;^ schreibt. . wt r «L, 

42. Wenn wir die ursprungliche ünArtenbarkeft 
des Vokals und Gonsonanten festhaltmir, itoimäsMil^ 
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' wir durchaus die Dehnung für früher als die Verdop- 
' pelung halten, weil let2d;ere immer schon eine bewufste 
Selbstständigkeit des getrennten Vokals voraussetzt* 
Daher dürfen wir die Erscheinung, dafs i in der Mitte 
gedehnt, im Anfange verdoppelt wird mit Recht in 
Verbindung mit dem früheren Resultate setzen, dafs 
die Vokale früher allein inlautend waren, später erst 
anlautend wurden; und dafs wir u selbst in der Mitte 
schon verdoppelt finden, ist ims hier die erste Spur, 
dafs der u Vokal spfiter als Aßt i Vokal entstanden ist, 
wovon wir später noch mehrere finden werden. Dafs 
dennoch faktisch ä aus zwei äufserlich zusammensto- 
ßenden a entstehen kann, ist natürlich kein. Beweis 
gegen die ursprünglichere Dehnung; denn das Zusam*- 
menstofsen von Vokalen £ann ja überhaupt erst ent- 
stehen, wenn sidi die Laute schon in Gonsonanten 
und selbstständige Vcdule getrennt haben. Dafs man 
aber im Deutschen (s. Grimm Gr. !• p.6«.) so wie 
a^uch im I>ateinisdben und Griechischen sämmtliche 
lange Vokale als Verdoppelang der einfachen ansehe, 
worauf auch firühere Schreibung des d durch aa u. a^w. 
führt, seheint mir für diese Sprachen weit erspriefs- 
Hcher und das einzig richtige,, weil, wie schon oben 
bemerkt, in diesen, namentlich der Deutschen Spra* 
che, der Vokalismus viel inniger schon in die ersten 
Elemente eingedrungen ist, als im Sanskrit und be-« 
sonders in den Semitischen Sprachen; so wie über- 
haupt für die Erforschung der einzelnen Spraichen 
Bi(^ht8 störender werden kaiin und in neuster Zeit 
schon hie und da geworden ist, als ein voreiliges und 

[4»] 
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unyorsichtiges Übertragen allgemeiner Sprachgesetul 
auf den Entwickelungsgang einzelner Sprachen , dkl 
sich schon lange von dem allgemeinen Leben des 
Sprachstammes losgerissen und wieder andere Wur- 
zeln geschlagen haben. Wir würden nie zu einer so 
vollendeten Deutschen Grammatik gekommen seinj 
wenn ihre Wurzeln erst aus verwandten Spraches 
oder selbst aus dem ganzen Sprachstamme hätten g^ 
Wonnen werden sollen und die allgemeinen Gesetze 
des Sprachstammes anders als äufserlich vergleichend 
herbeigezogen worden wären. So mag man immer 
fiir den Begriff des Schlafens als letzte Wurzel des 
ganzen Sprachstammes SP finden; das darf nie hin- 
dern, ßir das Sanskrit die besondere Wurzel ^gq^» 
SV AP {svap-naSy der Schlaf), für das Gothische 
SLEP (slSp'S, slSp-an), für das Lateinische SOP 
(sop-oPy sop'ioy som^nus)^ für das Griechische 'TH (wr- 
vog^ vTT-vau)) als die allein richtigen aufzustellen. Die 
allgemeinen Gesetze des Sprachstammes können die 
Erscheinungen in den einzelnen Sprachen nie berich- 
tigen, sondern nur besser begreifen lehren. 

43. Wir gehen zu den Diphthongen über, ^ 
oder 0*9 ^9 '^ ^h % ^9 % ^^* Über diese hat niu 
bisher die Grammatik gelehrt, dais S und 6 ans äi 
und aUj ai und au aus aiund du entstanden seien, 
dafs sich folglich S und ai gerade wie 6 und au sa i 
verhalten. Die Palaographie wird uns hier genauer 
scheiden lehren und uns zeigen, dais 6 und a u schwe- 
rer sind, als S und ai. Hier erinnern wir zunächst! | ' 
die Wahrnehmung, welche Hr. Prof. Bopp (VgL Gr. 
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§. 6.) gemacht hat^ dafs i der leichteste unter den drei 
Orundvokalen ist, dais sich a in i abschwächen kann, 
yme auch im Lateinischen jacioy ahjicio ; amicusj inmU 
eus. Über das Gewicht des u Vokals entscheidet er 
mchts (§«6.), sondern erklärt ihn für charakter- 
voller und beständiger; doch müssen wir u wohl 
auch für schwerer als i anerkennen, wenn sich die 
Abschwächungy die er für i aus a nachgewiesen bat, 
auch für i aus u nachweisen läfst. 

Diese ist aber für das Lateinische eben so un- 
zweifelhaft^ wie die erstere, indem die Formen mo- 
jcumus^ opUiiHUSj poriubus, arcubus^ existumo^ lubei, 
elupeus^ mclutus^ mancupo^ pontufex (s. 0. Müller 
ad Varron. deYi. L.V., §.83.) u.a. unzweifelhaft die 
Sltem sind gegen maximus^ portibusy Übet etc. — Die 
ganze Genitivendimg der 3^ Deklination hat sich aus 
^usvcL^is abgeschwächt, wit alterthümliche Formen, 
wie ej%iSy hujusy aäus etc. und veraltete wie Castorus^ 
nonunusy senatiwsj u. a. so wie die entsprechende 
Griechische Endung - og^ '9>}^o^, ix^vog^ ßoog beweisen. 
Desgl. scheint in der dritten Conjugation früher die 
erste Person Plur. ebenso constant u gehabt zuhaben, 
obgleich es sich nur in wenigen Fällen erhalten hat, 
wie sumusy volumusy wie es die Griechische Conju- 
gation in - ofwf dor. - o/ue? zeigt, und auch im Lateini- 
schen noch die 31^ Person Plur. in - unt. Ebenso ist 
im Grriechischen der Laut des v erst durch den Ioni- 
schen Mund dem i so nahe gebracht, während er frü- 
her u lautete, daher wir in Dorischen Inschriften auch 
später noch wivtg^ n u. a. statt wivtg^ tri geschrieben 
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finden. Dieselbe Schwächung des u txl ü kehrt im 
Französischen wieder. 

Für das Sanskrit selbst eigentliche S6bwächiing 
nadizuweisen heifst immer etwas anderes als in den 
verwandten Sprachen. Hier haben wir immer eine 
Geschichte der Sprache; für das Sanskrit haben wir 
fast keine Geschichte bevor die Yeda's vollständig 
zugänglich sind. Im Sanskrit kommt es datier ganz 
besonders darauf an , die Geschichte des Alphabets 
selbst zu kennen ; woraus soll man sonst abnehmen, 
dafs die 'Imperativendung -/T/f in 7J^(^/ungd^i (Junge) 
lu^prünglicher als -hiin ^^rfti^, junihi {junge) ist? 
und dafs hier folglich die Griechische Sprad^ das 
Ursprüngliche wie in manchen andern Fällen fester 
gehalten hat als das Sanskrit selbst, indem sie das -Bt 
noch der ganzen -\u Conjugation läfst? 

Für die Abschwächung des ^ zu i hat uns Hr. 
Prof. Bopp (Vgl. Gr. §.6.) einige Beispiele in der 
Formenlehre versprochen, und allerdings^ w^m wk 
ims nicht durch den falschen Grundsatz, da£i Alles 
was wir im Sanskrit finden ohne Ausnahme ursprüng- 
licher als das Entsprechende der verwandten Sprachen 
sei, die Hände binden, so müssen wir z. B. in dem i 
des Sanskrit pitd gegen das latein. patery gr. ^afif^, 
^.fadrSj Ztendpatd eine Abschwächung aus ursprüng- 
lichem a anerkennen, die vielleicht durch den starken 
Accent auf der Endsilbe, welcher im nominat. miA 
das ursprüngliche r unterdrückt hat, herbeigeföhrt 
ist. Ebenso stehe ich nicht an^ die erste Person Plur. 
im ätman^p. -mahi fiir abgeschwächt zu halten im 
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Vergleich £um Griechisch. -fiiBa^ Goth. nda^ indem 
sich sowohl ^ in A als a in i schwächte. Dasselbe Fa- 
ktum kehrt in der Deklination und Conjugation häufig 
wieder. So rerhält sich das feminine -ä^ dSvat^ä^ 
divin^aj ^^aiyondS^at'-aSj dmn^usj ^sl-o^) zu 
dem im Sanskrit weit häufigeren feminin. -/, dev^t, 
ile^a, &8^d (yon dSu^aSy de^usy «&e-a^), während 
die verwandten Sprachen constant im femin. das ur- 
sprüngliehe a behaltm. Darauf gründet sich der 
'Wechsel von -na und -nt in der Gl. 9. (Bopp Gr« 
§.384.)^ worfibar Unten §.62. Darauf femer die 
JBndung des nominat. plur. neutr., die im Sanskrit 
durchgängig -i, in den verwandten Sprachen -a hat, 
und noch manche andere Erscheinung in der Gonj. 
und Deklination. 

Was das Verhältnifs der Schwere des i gegen u 
im Sanskrit betrifft, so sind die verwandten Sprachen 
nicht mit gleichem Rechte anzuführen, weil sich beide 
Vokale aus a entwickelt haben und aksisj das Auge, 
nicht aus akius geschwächt zu sein braucht, weil das 
Lateinische oc-ul^us nach der zweiten Deklination 
geht. Wohl aber dürfen wir einen Schlufs auf das 
gegenseitige Verhältnifs der Schwere machen, wenn 
wir* z.B. das Pronomen der 3^ Fers, ta in dem stär- 
ker süfißgirten genus, tempus, modus, numerus zu tu, 
in dem schwächer suffigirten zu ti verändert finden, 
vmausgesetzt, was mir durch die neuere Sprachfor- 
schung schon vollkommen bewiesen scheint, dafs inan 
in den drei Personalendungen durchgängig dieselben 
drei Fersonalpronomina zu erkennen hat und der 
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ganze Unterschied in der verschiedenen Verstärkimg, 
Abschwächung oder Verbindung liegt. So findet sidi 
im Sanskrit wie in den verwandten Sprachen die 7* 
Fers. Sing. Imperat. überall sehr abgeschwächt, die 
erste und dritte dagegen verstärkt, wenn man sie z.B. 
mit den Praes. Suffixen vergleicht (s. B p p p Gr. §.313.). 
Es ist daher sicher kein Zufall, dais die dritte Fers., 
die sich im Pass. durch Gunirung vom Activ. unter- 
scheidet, im Imperat. u statt des / des Fraes. zeigt 
So finden wir also 
tuda {tundere\ tuda-ti (tundu), tuda-^tu {iandüto) 

tudan-ti (tundunt)j tudan-tu (tundun-to)» 
Daus dies nicht zufallig ist, zeigen die verwandten 
Sprachen, wo dasselbe YerhältnÜs noch öfter vor- 
kommt. So unterscheidet sich das Fraes. Pass. vom 
Act. durch Gunirung T^&»|-^«» - cr(i) (vgL Icr-cr/ der. und 
ion.), -Ti (dor. vgl. l^-r/), plur. -v-ri (dor.) wird WI9»- 
fjimy -^cuy -raij ^v-rcu; dagegen wirft das Imperfect im 
Act. die Fersonenvokale ab, im Pass. nimmt es -o an: 
lTi^e-(jüto), ^^0^ ^0^ "V-To. Im Gothischen unterschei- 
det sich im Praeter, der stärkere Plur. von dem schwa- 
chem Sing, durch u: nSm-umj -iil>, -im, wahrend der 
Sg. den Vokal ganz abwirft. Für das Sanskrit gewin- 
nen wir durch die Beachtung dieses Verhältnisses von 
u zu / vielleicht noch Aufschlug für eine andere Er- 
scheinung. Die Lokativ -Endung im Fl. ist -su, im 
Sg. -i; die vorhand^en Mittelglieder scheinen mir 
ihre Identität zu beweisen. Diese sind der Wechsel 

• 

im Sg. zwischen -/ und -5 (welches dann mit dem 
genit. zusammenfallt, s. Bopp Gr. §.131. Vgl. Gr. 
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§• 1 98.) und die Griechische Lokativendung -ori im PL 
(s. Bopp Vgl. Gr. §• 250.), die dem Sg. -i noch nä- 
her steht. Ich zweifle nicht, dafs dem locat. pl. Uü-su 
gr. voJ-cri zunächst der V^da-Lokativ Bu'S^a's{i) (s. 
unten §.51.), dann der gewöhnliche locat. Buv-{$)i 
entspricht, dais folglich dem PL -^u ursprünglich ein 
Sg. -^/gegenübersteht. 

Soviel über die geringere Schwere des i gegen u^ 
die wie natürlich für das Sanskrit nicht so einfach, 
wie in den verwandten Sprachen, nachgewiesen wer- 
den konnte. Hat man sich aber davon überzeugt, so 
finden wir zugleich darin eine neue Spur für die Be- 
merkung, die wir im vorigen Paragraph machten, dafs 
u etwas Jüngern Ursprung als i verrathe; da sich im 
Vokalsystem durchgängig die schweren Vokale aus 
und nach den leichtem, die zusammengesetztem aus 
den einfachem gebildet haben. 

44. Indem wir aber das einfache i für Ursprung- 
lidier und leichter als das einfache ii erkannt haben, 
müssen wir auch die Compositionen mit i, die Diph- 
thonge S und ai für leichter, als die mit u, 6 und au 
halten, und in der That spricht dafür die Paläographie 
noch viel deutUcher als für das Verhältnifs von i und 
u. Indem die Form des %, 6 noch deutlich ihre Ent- 
stehung erkennen läfst, hat ^ oder q* S schon eine ganz 
selbatständige, mit keinem Superfix verbundene Form, 
wie i und u; erst ^, ai erhält ein Superfix, welches 
beim ^, a u verdoppelt werden mufs. Ebenso sehen 
wir in der Mitte der Wörter ^ p6 und ^ pau mit 
Wiederholung des Unterscheidungsstriches bezeich- 
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net, der bei ^ p^ und ^ pai nicht geschrieben wird. 
Wir sehen also beidemal die i£ Diphthonge einen 
Schritt voraus gegen die /Diphthonge. (*) 



(^) Dasselbe Yerhaltntls bleibt bei einer andern in den Hand- 
scbriften gar nicht seltene^ Bezeichnungsart der Diphthonge, nach 
welcher FT statt \ pi<t Ä" statt i^, pai^ vu statt ^, pS^"^ statt ^, 
pau geschrieben wird. Ich erwähne dieser Schreibart nur in einer 
Note, weil sie nichts Neues lehrt, sondern selbst nur erklärt sein 
will. Sie hat das Ansehn groCser Simplicitat und daher Ur^röng- 
lichkeit, welche letztere ihr jedoch durchaus abzusprechen ist« Dies 
geht nach den bisherigen Entwickelungen schon daraus hervor, 
da£s sie eben theil weise aufhört, die vokalischen Nuancen dies pi 
und p6 durch Superfixe zu bezeichnen, ohne doch das diphthon- 
gische Snperfix^, welches sie wenigstens in der wridd^i Steigerung 
beibehält, ganz entbehren zu können. Mit dem zweiten Vnter- 
Scheidungsstriche von QT, ^9 ^^ ^9 welcher nicht die Verände- 
rung, sondern nur die Länge oder Schwere Aes vokalischen Ele- 
mentes bedeutet, ist jener linke Seitenstrich von VJ^ pi und TtTT, p^ 
gar nicht zu vergleichen. Wohl aber erinnert dieser Strich zur 
Linken sogleich an das Fulcrum von iq*, ^1 statt des ursprünglichen 
'^^ und hier scheint auch die Erklärung zu suchen. Wie die übri- 
gen Superfixe standen wahrscheinlich auch die diphthongischen bei 
der frühem Schriftrichtung den Buchstaben ganz zur Linken, und 
man schrieb *^cr, cr,^qT,'^(7T, wie ^ (/'<); später gab man allen 
diesen Superfixen fulcra und schrieb 'Vr^'Vyl^f^Wly wie 4^. JBe- 
diente man sich aber einmal dieser fulcra bei den Diphthongen, so 
konnte man sich offenbar bei^ pi und 1^ p6 das Superfix ganz, 
bei'W pai vaki\ix pau das eine ersparen, ohne Miüsverstandnisse 
zu veranlassen, und erhielt somit jene beiden Schreibungen, unter 
denen wir folglich die unsrer gewöhnlichen Druckschrift durchaus 
für die ursprüngliche halten müssen, obgleich ich auch der zwei- 
ten, die sich wieder auf die früher umgekehrte Richtung der Schrift 
gründet, so gut wie der jetzt allein üblichen Schreibung des 1 ein 
ziemlich hohes Alter nicht streitig machen will. 
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Au8 dieser Bezeicimungsart wird aber meder sehr 
deutlich, wie unrecht man hat, in der Mitte der Wörter 
r fär ein Zeichen des ä zu halten. Wäre dies der Fall, 
so müfste offenbar ^ und ^ dem päi und päuy % und 
^ dem päiuad pdu entsprechen, während die Ver- 
doppelung hier im Gegentheil das schwerere Gewidit 
des «Vokals ^gen den i Vokal anzudeuten scheint. 

- 46. Als Superfix aller 4 Diphthonge sehen wir 
also *^ und es scheint daher kein Zufall, wenn gerade 
^, S wieder eine Ausnahme macht, und im Anfange 
der Wörter, wohin, wie wir gesehn haben, die Vo- 
kale überhaupt erst später dringen konnten, dieses 
Zeichen, und mit ihm, wenigstens fiir die Schrift, 
zugleich seinen diphthongischen Charakter ablegt, 
während es in der Mitte das Zeichen bewahrt, wel- 
ches ^ 6 auch im Anfange der Wörter nicht ablegt. 
Zur Rechtfertigung erinnern wir noch an die oben 
§• 41. 42. schon vorgekommenen Analogieen, so wie 
an die in §. 10. gemachte Bemerkung, dafs neben a, 
/^ u auch 4y aber nicht 6 einen besondem Nasal, das 
QT erzeugt hat, ein neuer Beweis , wie nahe es den 
einfiachen Vokalen steht, da es ihrer produktiven Kraft 
schon theilhaftig geworden ist. 

Wir fugen noch hinzu, dafs die Reihe a-o-i^ in 
allen Sprachen und im Munde selbst weit gedrängter, 
einuider näher, stehen, als die Reihe a - e - 1; daher 
konnte auch o erst später zmschen a und ii, als e zwi- 
schen a und i eingeschoben werden, da sich immer die 
entferntesten Punkte am frühsten festsetzen (s. oben 
§.34.). Es muüste sich am spätesten unter den 6 reinen 
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Vokalen bilden. So zeigt dleSanskritpaläographie, dafe 
^> ^Jgleichsam nur eine Nuance von ^y d ist. !Bbenso 
finden^wif im Hebräischen das o unmittelbar aus dem a 
hervorgehen, denn es hat ganz dasselbe Zeichen imd 
sogar denselben Namen kamezj nur wird es das ge- 
schärfte kamez chaiuf. Dafs man im Hebräischen der 
Silbe leicht ansehen kann, ob sie geschärft oder nicht 
geschärft zu sprechen ist, giebt natürlich keinen Grund 
ab, warum man für o das Zeichen des ä und nicht 
z.B. des i wählte. Der Grund mufs in der Geschichte 
der Sprache liegen. — Im Griechischen und Lateini- 
schen dagegen ist das o nicht wie im Sanskrit und He- 
bräischen eine Nuance vom a, sondern vom u; an 
dieses lehnt es sich an, wechselt mit ihm in weitester 
Ausdehnung; die Beispiele sind bekannt und aller Or- 
ten. Entfernter liegt, was ich in meiner Abhandlung 
über die Eugubinischen Tafeln p. 76. ausführlicher 
und in seinem Zusammenhange nachgewiesen habe, 
dafs auch hier wieder die Paläographie auffallend be- 
stätigt und durch Vergleichung der Semitischen Al- 
phabete lehrt, dafs V (die alte Form des Griechischen 
M und im Etruski^chen und Umbrischen die einzige 
Form für o und u) ursprünglich gar kein von O yer- 
schiedenes Zeichen war, sondern einer gewöhnlichen 
Analogie folgt (s. Kopp Bilder und Schrift IX p.392.) 
nach welcher die geschlossenen Buchstabenzeichen 
mit den oben geöffneten in den verschiedenen Zeiten 
und Alphabeten wechseln. Immer werden wir wieder 
darauf zurückgeführt , dafs die Entfernung zwischen 
a und u zu gering ist, als dafs sich sehr früh zwischen 
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ihnen ein von beiden Seiten scharf getrennter und gleich 
weit entfernter Vokal o hätte feststellen können. 

46. Aach die Gestalt des i^ oder q* liegt nicht 
mehr so klar in ihrer Entstehung vor, wie man es von 
einem Diphthonge erwarten sollte. Ohne viel Ge- 
wicht hierauf legen zu wollen, scheint sie mir aus 
dem / Haken gebildet zu sein, und vielleicht bewirkt 
zu haben, daüs sich derselbe Haken beim anlauten- 
den i, '^ nach der andern Seite gewendet hat. Soviel 
ist klar, da& alle 4 Zeichen der Diphthonge durchaus 
einfach sind und auf keine Weise paläographisch eine 
Composition von a und i oder u zeigen; denn dafs der 
wiederholte Unterscheidungsstrich von ^ und ^ hier 
am allerwenigsten ä bedeuten kann, haben wir oben 
§. 44. gesehn, da es ja für p6^=ipä+u ganz unrich- 
tig wäre. Wir können für das diphthongische Unter- 
scheidungszeichen allein den Strich ^^ anerkennen, 
welches bei den i Diphthongen über den einfachen, 
bei den u Diphthongen über den gedehnten Silben- 
laut gesetzt wird. 

47. Auch dieser Umstand scheint mir vollkom- 
men in der Sprache gegründet zu sein. Er beruht 
auf der unserm Sprachstamme so wesentlichen und 
tmprunglichen guna - und wridd'i - Steigerung der 
Vokale /, u und r, die wir jetzt etwas weiter verfol- 
gen müssen, um auch in der Sprache nachzuweisen, 
waa uns so eben die Paläographie lehrte, dafs die 4 
Diphthonge ursprünglich nicht Gompositionen von a 
mit I und u sind, sondern sich aus i und u allein 
herausbilden, und sich später, als schon getrennte 



62 

Vokale susammenstofseii konnten, rein äa&erlieh mit 
den auf diese neue und ursprüngliche Art gd>ildeten 
Diphthongen begegnen, mit welchen sie allerdings 
ziemlich gleichen grammatischen Werth haben« Ge- 
rade die Erscheinung der guna- und wridd'i-Ste^e« 
Fung im Sanskrit giebt uns wieder ein merkwürdiges 
Beispiel^ wie diese Sprache mit einer wunderbaren 
Klarheit in ihrer Schrift und Grammatik . aufgefa£it 
und dadurch auch für uns noch überall fWst j^ jsisch 
SU begreifen ist. 

Über den grammatischen Werth kann nach dem, 
was Hr. Prof. Bopp darüber dargelegt bat, kein Zwei- 
fel mehr sein. Wollen wir uns aber den physiologi- 
schen Grund davon etwa zur Anschauung bringe», » 
können wir gewiis damit Tcrgleiehen, wie man noch 
in unsrer, so wie zu jeder Zeit genöthigt ist, ein / 
oder u um es in weite Ferne hinzurufea zu a und o 
zu steigern , weil die Mund&ffnung für jene beiden 
Yokale zu gering ist, als dafs der Ton wdt gehör! 
werden könnte. Da nun die guna - Steigerung in der 
Grammatik keinen andern Zweck bat, als den Vokal 
wiiklich zu steigerav so sieht man, warum gerade die 
dynamischen Lautsteigeruttgen aus i nie tj aus u me 
ü maghen, noch auch willkührlich etwa im au oder 
ia verändern, sondern immer nur i in ^, dann zu «i, 
und u isL dj danik zu a u steigern. Elin anderer veird 
die eigentliche Nattnr der guna- und wridd^i- Steige- 
rung sich vielleicht' deutlicher vergegenwärtigen kön- 
nen^ ^wensn er sich die physische Bedeutung der Int w* 
jttktiooen i\ Und Au!, .61 i^id 41, ai\ undiitt! vom 
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Bewußtsein bringt und darauf merkt, wie die ver- 
schiedenen Grade des Schmerzes oder der Freude 
ihnen im gemeinen Leben entsprechen. Doch ist es 
immer gefahrlich, von einer Bedeutung der £mpfin<- 
dungslaute 2U sprechen, ron denen nur wenige das 
Bedürfnifs fühlen werden, sich Rechenschaft zu geben 
und in deren Entwiclelung man auf der Stelle grund* 
losen Einbildungen hingegeben ist, sobald man sich 
über die einfachsten und durch überall wiederkeh- 
rende Analogieen unzweifelhaften Erscheinungen hin^. 
auswagt. Es würde an Beweisen aus der neusten Lit- 
teratur nicht fehlen* Lassen wir also dieses Feld un* 
berührt und beschränken wir uns auf die klare That- 
sache, dafs guna-Steigerüng nicht allein im Sana-^ 
krit, sondern sehr wesentlich im Gothischen und unyer-* 
kennbar auch im Griechischen und Lateinischen eins 
der ursprünglichsten Bildungsmittel für die Sprache 
war. Sie geht neben einer wohl noch altern , aber 
unbehülflicheren Steigerung durch Reduplikation 
der Silben her, die allmählig mehr verschwindet, oder 
sich doch in engem Gränzen zusammenzieht. Eine 
Nebenart der guna - Steigerung von geringerem Umi-» 
fange ist die Steigerung des Vokals durch einen hinter 
demselben sich entwickelnden Nasal. -^ Auf 
diese drei Arten dynamischer Lautsteigeruag 
lassen sich, soviel ich sehe, alle übrigen zu-^ 
rückzuführen. Das eigentliche Feld ihrer T^iricn 
aamkeit war das Zeitwort, welches im Gegensatze zum 
!Nomen einer weit mannig£altigerea:J$ntwiokelung be^i 
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48. Da es darauf ankommt, die Richtigkeit die- 
ses Satzes wirklich nachzuweisen, so miissen wir hier 
der 'Weiterbildung der Sprache aus den Wurzeln et- 
was aufmerksamer folgen, um dann mit gröiserer Si- 
cheiiieit imsem eigentlichen Faden wieder au&uneh- 
men. Wir müssen ims auf die beiden hauptsächlich- 
sten Wurzelsteigerungen im Präsens und Perfektum 
beschränken, und können dies um so fuglicher, da 
alle übrigen Verstärkungen der Wurzel von ihnen 
mehr oder weniger abgeleitet scheinen. 

In Bezug auf diese beiden Haupttempora sehen 
wir aber, dafs beide sich derselben Mittel zur Ver- 
stärkung bedienen, im Präsens aber die Verstärkung 
immer mehr schwindet, im Perfektum sich länger und 
stärker erhält. Wir können erstere etwa mit einem 
guna, letztere mit einem wriddi im allgemeinen yer- 
gleichen, und während sich guna yielfach ganz wieder 
auflöste, sank wriddi häufig wieder zu guna herab. 
Am deutlichsten liegen die Erscheinungen immer im 
Sanskrit und Gothischen vor; das Lateinische und 
Griechische haben in ihren Bildungen dieser Art den 
Zusammenhang verloren, und bieten immer nur ein- 
zelne Belege. 

Die älteste Verstärkung ist die R e d u p 1 i k a t i o n; 
diese findet sich im Praes. nur im Sanskrit noch bei 
einer ganzen Klasse, der 3^, welche lauter sehr al- 
terthümliche Wurzeln umfafst Diese hat das Griechi- 
sche noch am meisten bewahrt vgl. gd {ßißv{fu)^ di 
(J^jLu), €td (rlSifiiJu)ymä {fufiMOfMu)^ ffi (fißoijuu), gan 
{ylvvoiJLai)y während es andern, wie b\r (fig(io)f hu 
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(&vu>) aufgegeben haben. Im Lateinischen finden mir 
wenig Präsensreduplikationen^ wie in biboy gigno ; das 
Gothische zeigt kaum eine Spur, wie dieses überhaupt 
Neigung zur PrSsensschwächung zeigt. Doch scheint 
gagga s. gd oder gam so gebildet zu sein. Im Perf. 
hat sich diese kräftige Verstärkung im Sanskrit imd 
Griechischen noch fast durchgängig erhalten ; im Go- 
thischen in den 6 ersten Conjugalionen, im Lateini«* 
sehen in einer Anzahl Yerba. 

Um die Gunirung richtig zu erkennen und die 
namentlich in der Sanskritcönjugation so sonderba* 
ren, anscheinend willkührlichen Einschiebungen von 
Vokalen und Consonanten auf ihren Begriff zurück- 
zuführen, müssen wir uns zuerst wieder darauf beru^ 
fen, was wir oben erkannt hatten, dais die Sprache 
durchaus auf ursprüngliche Lautabtheilung hinweist, 
und dafs, wenn diese auch später verletzt werden 
muüste, dies doch am wenigsten von den Stäm- 
men anzunehmen ist. Nothwendigerweise 
waren daher alle jetzt anscheinend conso- 
nautisch auslautenden Stämme ursprünglich 
zweilautig oder zweisilbig. Im Sanskrit tritt 
dies noch ganz unzweifelhaft henror und wirft na- 
mentlich vollkommenes Licht auf die Conjugationfrr 
bildung. Wie das Unterdrücken oder Hervortreten 
des ersten oder zweiten Vokals eben nur von den Ver- 
hältnissen abhängt, unter denen sich die Wurzel wei- 
ter bildet, zeigt sich unter andern deutlich bei Wur- 
zeln, wie d'md {Jlare)^ mnd {meditan). Diese haben 
den ersten Vokal unterdrückt ; er mufs aber in der 
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Bildung wieder hervortreten, da sie nach der ersten 
Gonjugation flektirt werden, welche beide Vokale 
verstärkt; und die Grammatik sagt daher, dftfs diese 
Wurzeln sich erst zu (Tarn, ma/2 umbilden müssen 
(s. Bopp Gr. r. 327.), während vielmehr die Wurzel 
d'amay manay wie bud^ä lautete, hui^a wrurde 
durch doppelte Verstärkung .^^^/i-mr, (Tama ver* 
stärkte den letzten, und hielt den ersten, der in an-' 
dern Formen ganz verloren ging, wenigstens festifa* 
ma^mi^ m andern u Eine andere Unterdrückung des 
ersten Vokals sehen wir in der dritten redupliciren- 
den Classe; Die»e umfafst eigentlich nur einsilbige 
Stämme; wo sie aber sogar zweisilbige wie g'ana (ge- 
nerare)^ 1>asa (splendere) ergriffen hat, unterdrückt 
sie den ersten Vokal und bildet gag-n^-ti (gene^ 
mni)j Vap'^sa^ti {splendent)j statt ga-^gana-li. 

Weit öfter wird der zweite Vokal unterdrückt, 
und wenn wir die Gonjugationen der zweisilbigen 
Wurzeln übersehen, so finden wir zwar vor der En- 
dung, der 3;. Plur. *^;fi(^) noch in allen Klassen 'beide 
Vokale erhalten, auDser der 3'**, welche den ersten 
Vokal wegien der Reduplikation auswirft: Bap^sa-ü 
und der 9'*", weiche nur einsilbige Wurzeln befaist, 
alsa: C\A. bud^a^ bAd^an-tt. QX.2. d^isa^ dvi- 
san-ti. Cl.A.sucij iucjan^ti. Gl. 6. saku^ ia^ 



\\\ . 



(*) Warum ick in dyisan^ti das » als Verstärkung des zwei- 
ten Tökals und nicht m als Pronomen ansehe, wird sich unten 
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knuvan^ii. Cl.6., iuda^ iudan^ti. CL7. /uga^ 
fungan^ti. Cl. 8. tanUy tanu^mäls^ tanvan-ti. 
Cl. 10. curi^ cdrafan^ti^ vOr den starken, Endun- 
gen aber erbalteo sie sich beide nur in C). 1 . 4. 5. 6. 
8.10: hocCdmas^ sucfärmas^ saknu-^maSjitudä^ 
masy tanu^niaSy edra/d^mäs; Cl.2, und 7. wer- 
fen den zw^iienYol^ s^is:di^.i$''masy/üng''mas.(^) 
Dies in Beziehung auf die Bewahrung d^rbedden Wur- 
zelTokaleül^erhfulpt. ,;.• ,v 

49; In Betug .du{ die Gunasteigening derselben, 
sehen wir. folgendes. Yerbältnifs der Klassen. 
• j^. Ybr^den schwachm Eiidmigen: ; . .: 

1) beide Vokale gnnirtiiil CL 1 . und 1 0: bud^a^ 

2) imr der .2/weite Vokal gunift in Cl. 4.6. 8: 
sucij siicja^ sucjä-mi\ kuda^ tudd-mi', 
tanUy tano'-mh JVebst der n Verstärkung 

. in Cl. 6: J^kiAyiaknd-mL 



\ i 



(^ ) Däfs ich' fnf eil hier utid im Folgeoden fast nur anf das Praes. 
beschranke, weil hier die 'EriffheioUDgea^ atn deatlichsten vortre- 
ien, fordert die Beachr2nkujig, die, mir der Zweck. 'diese^ palaogi^ar 
phischen Untersuchungen . auflegt. , Wie sich die ursprüngliche 
Zwei- oder Einlautigkeit der Wurzeln in den übrigen Abwand- 
lungen, beisonders den die Wur^etvokale schwachenden temporihus 
gtneralibus erhalten oder modificirt faaty bedarf gar keiner neaeB 
Maehweisungeii. Die Schwäch^ag geht auf demsetbeii Wege fort, 
wie wir sie «chon im «Praesens bemerken können. Und alle Ab- 
Schwächung ist für uns leichter, als innere Verstärkung^ zu begrei- 
fen und zu Terfolgen. ' / \ \ 

(^) Über die Dehnung Ton euri xUeurfn^ Jutei zn fucja^ 
/MnV^ aii>*v/i0^a, 8.|inten:§tf5U52« ' ;. , 
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3) Nur der erste Vokal gunirt in Gl. 2: d9iia^ 
dvSi^mu 

4) Ohne alle Gnnimng in GL 7^ aber mit n 
Verstärkung: jug'a^ jun{a)g'^mi. 

B. Vor den starken Endungen. 

1) Beide Vokale gunirt in Gl. 1. und 10: b6- 
itd-maSj cöra/d''masi doch in der zwei- 
ten Person schon ddefa-t'^iary^ c'idra/a^^^ijr. 

2) Nur der zweite Vokal gunirt in Gl.'4. und 6. 
iucjd^mas^ tudd^mas^ doch in der zwd* 
ten Person schon iucja-tn^ tuda^fa. 

3) Nur der erste Vokal gunirt, gar nicht mehr. 

4) Ohne alle Gunirung 

a) aber mit beiden Vokalen G). 8: tanu- 
mas; mit n Verstärkung GL 6: iaknu- 
mas. 
h) nur mit erstem Vokal Gl. 2: dv ii- m a s\ 
mit /i Verstärkung GL 7: furig-mas. 
Im Gothischen hat sich der zweite Vokal durch- 
gängig schon so innig mit den Personen^ndungen ver- 
schmolzen, dafs man fuglich hier schon die Wurzel 
als auf Gonsonanten auslautend betrachten und die 
Personenendungen als yokalanlautend ansehn kann. 
Denn jedes Pronominalsui&x hat hier schon seinen 
ursprünglich folgenden Vokal aufgegeben, und statt 
dessen vor sich einen bestimmten, yon der Wurzel 
gar nicht abhängigen Vokal gebildet. Während sich 
Sug'a (Jlectere) in Kugd^mas noch von gani (ima- 
jpere) in ganajd^mas und von tanu {r&viw) in ia- 
nU'Tnas u. s. w. unterscheidet, endigen sich im Gothi- 
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sehen alle starken Verba in der ersten Person auf -am: 
brng-anty du-ginn-am ; in der zweiten auf i}fy u« s. w. 
und nur in der schwachen Conjugation haben sich noch 
die Spuren früherer Verschiedenheit des zweiten Vo- 
kals erhalten. Die Gunirung des zweiten Vokals ist 
daher nur in der schwachen Conjugation zu suchen^ 
während die starke, als die ältere, folglich gewisser- 
mafsen abgenutztere (^), ihn der Wurzel fast entzieht 
imd den Wechsel der Gunirung auf den ersten be- 
schränken mufs« Diese hat sich im Praesens da am 
stärksten erhalten, wo das Perfekt , die noch stärkere 
Reduplikation festgehalten hat, in den 6 ersten Conju- 
gationen, in denen wir als Vokale des Präsens o/, du^ 
Sy dij S finden. Die erste hat sie aufgegeben, weil sie 
eine consonantische Vermehrung der Wurzel vorge- 
zogen hat. Von den folgenden Conjugationen haben 
7. 8. 9. im Praeterit. statt der Reduplikation nur guna 
erhalten und zeigen die Vokale 6, diy an; vor den 
schweren Pluralendungen heben 8. und 9. die Guni- 
rung wieder auf und schwächen im Praesens das guna 
a zu e und i, indem es statt di und du nur noch ei und 
iu zeigt (vgl. Bopp Vgl. Gr. §. 27.). Die drei letzten 
Conjugationen nehmen selbst im Praeter, kein guna 
an, sondern behalten einfaches a und schwächen die- 



(^) Dieses geringere Festhalten des sweiten Voluik in dtr star- 
ken Conjugation ist allerdings eine Art Altersschwäche zu nennen; 
die zweite schwache Conjngation, die den gnnirten zweiten Vokal 
am festesten hält, scheint mir eben deswegen dies jüngste zu sein. 
Ähnlich werfen die 2% 3^ und 7^ Cl. im Sanskrit, welche die äl- 
testen Stämme zu umfassen scheinen, den zweiten Vokal aus. 
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sei9 im Praes. noch zu i ab. Das plut. 4 der lO'*» und 
li*^ Conj. im Praeter, nimmt um so mehr Wunder, 
da es in dem consequent nachgehenden Ahd^ ab a 
wiederkehrt und wie im Gothischen einem a des Sg. 
gegenübersteht. Diese Abweichung kann ich nicht 
begreifen. — 

Im Lateinischen liegen die Spuren des. sweiten 
Vokals noch deutlich, aber nicht mehr so xft^mnigfal- 
tig, wie im Sanskrit in den verschiedenen sogenann- 
ten Bindelauten der Gonjugationen vor. Im Grriechi- 
^hen verfahrt die gewöhnliche Gonjugation^ wie im 
Gothischen die starke, und die Yerschiedemlieit des 
aweiten Vokals erhält sich nur iti den Verlispuris^ und 
in der -juiGonjugation. : > 

60. Nach dieser Übersicht über die zweilauti- 
gen oder wie sie in andern Sprachen erscheinen con- 
sonanfisch auslautenden Wurzeln müssen wiiTnur noch 
einen Blick au^die einsilbigen Wurzeln werfen, um 
nicht unvollständig zu sein. Hier ist das Streben, 
auch die einsilbigen Wurzeln zweisilbig ztt machen, 
tmverkeünbar. Das einfachste Mittel war die Redu- 
plikation. Wir sehep daher auch fast die ganze 
dritte iQasse aus einsilbigen Würzein bestehen« . Auch 
in eioigen einsilbigen Wurzeln der l*** Gl. Wfe std^ 
^rd {pdorari)y pä {bibere)^ drang die Reduplikation 
ein, und bildete vor der Weiterbildung tii^ta^ gi- 
grä. pi'va daraus (vgl.. Bö 6p Gr. S.327; k^it der 
]>f()t.). Daijj die beiden an^e.riji dort ange£iiKrt^n VV^uf- 
zeln auf «a : mna, (meditari)] und d^m ä {ßav^), dbn. er- 



j*. > '» '. ■''- •■'} !i.: vr-wi; 
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sten Vokal nur unterdrückt haben und ihn in der 
Weiterbildung zum Präsens wieder zeigen, ist schon 
oben bemerkt. Nur in der GL 2» hält sich eine An* 
zahl Wurzeln, ine Uä (splendere) Bä^mi'y i{ire)y S^mi 
u.a., die sich wirklieh begnügen, die Wurzel durch 
guna zu verstärken, und sich weder redupliciren noch 
einen Gebrauch machen von zwei andern Arten, 
sich zur Zweisilbigkeit auszudehnen, die wir 
jetzt noch betrachten müssen, um dann von unsrer 
Abschweifung unmittelbar wieder den verlassenen Fa- 
den aufnehmen zu können. 

51. Die erste besteht in der der Gunirung ge- 
wissermaisen entgegengesetzten Kraft, die gefärbten 
Laute p i und p u nicht intensiv zu p 1 und p d, sondern 
extensiv zu^i/aund^i/(^a zu verstärken. Wenn 
wir leugnen müssen, dafs sich aus beliebigen Conso- 
nanten, wie hinter tud ein neuer Vokal a tud-a^ti 
entwickeln könne, dafs man zur Vermehrung der 
Wurzel willkührliche Vokale und Silben ä, /ä, a/a, 
nuy Uy nly lov der Personenendung eingeschoben 
habe : so liegt es dagegen vollkommen in der Natur 
der nachgewiesenen ursprünglichen Lautabtheilung, 
nach welcher Consonanten ohne folgendes vokalisches 
Element nicht denkbar waren, dafs am wenigsten in 
der Wurzel selbst sich ein neuer Consonant wie /, v 
und die /li^rio^/i^ aus den Vokalen entwickeln konn- 
ten, ohne zugleich einen Vokal mitzubilden, mit einem 
Worte, dais untheilbare Laute zunächst auch 
nur yiriiede^r ganze Laut.e, nicht einzelne Buch- 
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Stäben erzeugen konnten. (^) So sehen wir die 
Gl. 1.4« 6. 10. entstehen y indem sich hinter einem i 
oder u der Wurzel der entsprechende Halbvokal mit 
a entwickelt) wodurch sie zweisilbig wird. Gl. 1 . die 
Wurzel gl mit guna gS = gäi wird ga-fa^n-ti^ und 
da die ^rste Klasse beide Vokale gunirt, so entsteht 
ga-jä-mi. Ebenso gaiy gd-ja^ gd-fd-mL GL 4, 
sucij suC'/aj suC'jd'mi'y diviy div-ja^ div- 
/d-mi. Gl. 6. riy ri-ja^ ri-fd-mi*, nu^ nu^va^ nu- 
i^d-mi. In Gl. 10. wird der zweite Vokal zugleich 
gunirt und aufgelöst curi^ cur 4^ cura-ja^ cura- 
jd-mi'y prt^ P^^^^ prd-ja^ prd-]d-mi\ jUj jau^ 
ja-va^ ja-vd-mi. — Durch diese ganz organische 



(*) In dieser Nothwendigleit, dab sich i and u nicht erweichen 
konnten, ohne zugleich hinter sich einen Vokal zu schaffen, wenn 
er nicht schon gegeben war, sind zwei auffallende Erscheinungen 
gegründet, l) Die Dativ-Endung der Stämme auf -a im Sanskrit, 
welche als -ja erscheint statt ^ts ursprünglichen > der ver- 
wandten Sprachen. Bei den Wurzeln, die in der Regel den zwei- 
ten Vokal abwerfen, erhält sich dieser als a doch noch in der Ver- 
bindung zu i. In den Wurzein, wo er sich auch sonst als a erhal- 
ten hat, wird das darauf folgende i zu / erweicht und muCs folg- 
lich noch ein a hinter sich annehmen. Ich halte daher das Zend 
vehrkdi (vgl. Bopp Vgl. Gr. §. l65.) allerdings für ursprüng- 
licher, über welchen Dativ H. Pr. Bopp sich ungewils erklärt, ob 
nicht vielleicht das a der entsprechenden Sanskritendnng ^ja erst 
abgeworfen sei. — 2) Diese Erscheinung kehrt in der PL -Endung 
des Locativ. im Zend wieder, wo das Sanskrit die ursprüngliche En- 
dung -SU bewahrt, das Zend dafür sva oder hi^a setzt (s. Bopp 
Vgl. Gr. §. 197.)- Endlich vergleicht H. Pr. B o p p selbst mit die- 
ser letztem Erscheinung noch die aas • entstandene Littbauische 
Lokativ -Endung im Sg. v'e* 
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YerstärkuBg, nicht wülkührliche Einschiebung er* 
reichte die Sprache nicht nur, dafe sie den einsilbigen 
Wnrzeln Zweisilbigkeit verlieh, sondern bildete sogar 
manchmal dreisilbige Wurzeln, wie in der Gl. 10., die 
eigentlich nur Causal-Verba enthält, deren abgeleite- 
ter Begriff schon ein weit gröüseres Gewicht der Wur- 
zel verlangte. 

62. Die zweite Art der Lautvermehrung 
erreichte man auf ähnliche Weise, indem man aus 
dem Diphthonge (hier wie öfter in allgemeinerer Be- 
deutung statt Mischvokal genommen) ariy über wel- 
chen Ausdruck die nächsten Paragraphen Aufschlug 
geben, das vokalische ri in ein consonantisches auf- 
löste und ana erhalten mufste. So erhielt man in 
der Conjugation folgendes Resultat: juga mit n Ver- 
stärkung junga-n-ii^ mit abgeworfenem zweiten 
WokdXjurig-mas^ mit der Auflösung des uri zu unai 
ju-nag-mi. Dafs bei dieser neuen Lautbildung a 
immer der nächste Vokal ist, und wir aus i ein /n, 
aus u ein va^ aus ri hier ein na entstehen sehen, ist 
ganz natürlich. Da aber diese neuentstandene zweite 
Silbe der Wurzel nun in allen Verhältnissen 
ganz wie ursprünglich betrachtet wird, un4 
diese Wurzeln. nun ganz wie ursprünglich zweisilbige 
an gesehn werden, indem sie wieder guna annehmen 
können, ri, r/ya, rijä-miy so ist es nicht zu ver- 
vmndern, dals sie, wie die tirsprunglichen Wurzel- 
vokale auch andern Färbungen unterliegen können, 
und so finden wir die CL 6. nicht zu noy sondern zu 
nu erweitert, cV, ci^nu^maSj ci-nS^mi und die G1.9. 
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ZU nt: b^riy Uri-nUmaSy welches freilich in jedem 
Falle zu Uri^nd^miy Bri-na^n-ti als spätere Ab- 
schwächung erscheint (vgl. oben §• 43.). Endlich se- 
hen wir auch noch in der GL 9. und 5«, da£s zweisil- 
bige Wurzeln, wie z. B, daka (Gl. 6.), den zweiten 
Vokal durch n verstärken, in nu verlängern, dann 
aber in sakanu wieder den mittlem Vokal, woraus 
sich das n gebildet hatte, auswerfen können, so dafs 
nun die Wurzel saknu lautet. Ebenso bildet ksuSa 
(Gl. 9.), ksuUa^nty ksud-nUmas. Endlich scheint 
mir die ganze Gl. 8. die aufser kr durchgängig Wur- 
zeln auf */^Il umfaist, durchaus nur dadun^ von der 
Gl. 5., die ^nu annimmt, zu unterscheiden, dafs die 
Verstärkung von ta zu tanu (reiveiv) nur noch ur- 
sprünglicher ist und fester gehaftet hat, als in der 

Gl. 6.(0. 

63. Was will aber dieses n eigentlich sagen? — 

An der Ursprünglichkeit des r Vokals wird man nicht 

mehr zweifeln ; die . Spuren des / Vokals hi^en wir 

nachgewiesen (s. §.36. not.). Ea folgt in der Reihe 

der üqiädae in Bezug auf ihre Verwandtscha£k .mit den 

Vokalen das n. Wie die 4 h Gonsonanten ihre paläo- 

feraphiÄche Figur von Vokalen entlehnt haben, haben 

wir schon gesehn. . Es bleibt übrig zu zeigen , dafis 



. \ 



' (^) £ben50 ]C€cliiiet manilie Wurzeln ^ang^ o'^^ti ^f^^ und 
ind (s. Bopp Gr. r.379*) zur Q.7«; obgleich diese eigentlich .erst 
n annehmen solleii, weil hier n dieselbe Eigenthümlichkeit zeigt, 
dab es sich in na: ausdehnen kann. FSr uns beweist dies nur den 
gleichen U^sprubg. aller dieser^xiy worüber im Folgtadctt aidin 
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das anusTara nicht allein paläographisck seine vo- 
kalische Natur dadurch zu erkennen giebt, dafs es eben 
Superfix ist, und folglich im entgegengesetzten Falle 
allein unter den übrigen eine Ausnahme machen würde, 
sondern auch durch die Sprachforschung in die- 
sem ursprünglichen Werthe erkannt werden kann. 

64. Hierbei müssen wir zuerst bemerken, da£i 
auch die Indischen Grammatiker, die wohl selten auf 
ganz unrichtiger Spur gefunden werden möchten, 
anusvara und yisarga nicht den Consonanten, sondern 
den Vokalen zurechnen. Nun glaube ich zwar, da£i 
das yisarga (die Auswerfung) eben nichts anderes be-v 
deutet, als was die Grammatik zeigt und was der Name 
sagt, die Auswerfung eines auslautenden Con- 
sonanten (^ oder r); dadurch hört es aber eben auf 
Gonsonant zu sein, und ist auch nicht als ein conso- 
nantischer Hauch zu denken, da es mit dem i^ gar 
keine Verwandtschaft hat, sondern als eine durch den 
Ausfall bewirkte Alteration des Torhergehenden Vo- 
kals, die aber eben nur so fühlbar sein mag, dafs yi« 
sarga und der Apostroph nicht gleichbedeutend sind, 
und insofern ein Recht hat, den Vokalveränderungen 
zugezählt zu werden. . Die Paläographie geht schon 
strenger zu Werke, indem sie yisarga gerade nur als 
Ausfall durch zwei indie Reihe gesetzte Punkte, bei* 
zeichnet^ anusvara aber, wie die übrigen Vokalzeiofae& 
über die Zeile setzt. Auch bezeichnet aufseri.der 
Paläographie, deutlich der Name das anusvAra als Vo- 
kal. Die allgemeine Bezeichnung des Vokals im San- 
skrit ist^oiT^, svdraf Ton, im Gegensatze zum Gon- 
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sonant QA|v>aH > vjan^ana^ id quod sonum man^e» 
stat. Nun heifst aber dieses Zeichen nicht anu- 
vjanganaj Nachconsonant, sondern anu^si^äray 
Nachvokal, und man darf das Wort wohl durch 
,,Nachton, Nachhall" übersetzen, darf sich aber kei- 
nen consonantischen, sondern einen yokalischen Nacb- 
ton darunter denken, weil eben ss^ura uns den voka* * 
lischen Ton bezeichnet. 

66. Man kennt die Unbestimmtheit, welche lo 
der Bezeichnung des anusvara sowohl bei den Indi- 
schen Grammatikern, als in den Zendsehriften und 
bei den Europäischen Gelehrten herrscht. Dieser Un- 
bestimmtheit hat Hr. Prof. Bopp dadurch abzuhelfen 
gesucht, dafs er zwischen einem wirklichen und einem 
stellvertretenden anusrara unterscheidet (Gr. r. i6. 
Vgl. Gr. §. 9.). Das wirkliche nimmt er in den Wur- 
zeln vor s und h und am Ende der Wörter yor diesen 
Buchstaben und den Halbvokalen an. Das steUver* 
tretende anusvara hält er für ein epigraphisches Com- 
pendium statt der dem jedesmal folgenden Gonsonan- 
ten entsprechenden Nasale ^, 3^, HL» ^) H.* Wir 
wollen zu zeigen versuchen, dafs die Unbestimmtheit 
im Gebrauche des anusvara nicht blos in der Unge- 
nauigkeit der Schreiber und Grammatiker ihren Grund 
hat, sondern in der Sprache selbst, und dafs die ganse 
Erscheinung des anusvara von einem andern Gesichts- 
punkte aus aufjgefaüst werden mufs. 

66. Wenn wir oben (§«37.) die Gunirung der 
Winkel kr (Jacere) zu kar^mana{facUim) und die 
Auflosung dieses Dq)hthongs ar jxk kar^ana (aeiio) 
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vollkommen analog mit i{ire)y S^mi{eo)y af-ana 
(via) fanden, so kehrt ganz dieselbe Erscheinung beim 
anusvara wieder, welches die Wurzel wie guna verr 
stärkt und sich dann in n auflöst, wenn es vor einen 
Vokal tritt. Wenn wir uns nämlich der Freiheit be- 
dienen, wie die Manuscripte, jeden Nasal,, wenn er 
vor einem andern Gonsonanten steht, mit 
anusyära zu schreiben, so bietet uns z. B. die Gl. 7« 
die vollständige Analogie dar. Die Wurzel /uga 
{jüngere) wird durch anusvara gleichsam gunirt zu 
/ung-antiy TJggff^, dann zu u aufgelöst : 4h(^M '> 
fun-ag^mif wofSr nun (und dies ist der wesentliche 
Unterschied) nicht mehr anusvdra geschrieben 
werden kann. Gerade das Faktum, dafs anusvara 
nie vor einem Vokale stehn, sondern nur Wort und 
Silbe schlielsen kann, dürfte schon allein keinen Zwei- 
fel an seiner vokalischen Natur mehr übrig lassen, dif, 
es dem Wesen des Gonsonanten geradezu entgegen- 
läuft, welcher nach der ursprünglichen Lautabtheilun^ 
die Silbe beginnen mufste, nie schliefsen konnte. 

67. Hier müssen wir wieder auf die oben (§. 10.) 
gemachte Bemerkung aufmerksam machen, dafs die 
Nasale ;g', o^, nj^, ^ paläographisch auf die Vokale 
i/, Ä, e, /führten. Ihnen schliefst sich q^, /w an^ 
Virelches sich der consonantischen Natur am vollstän- 
digsten genähert hat. Ebenso wie sich die Vokale 
i/, ö, e, I immer weiter von der Kehle, dem eigent- 
lichen Sitze der Vokale, entfernen, ebenso geht der 
Gutturalton 3p durch 3r und inr immer weiter bis zu «7 
vor, welches mit der Zungenspitze ausgesprochen 
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wird, und schliefst endlich mit dem Lippenbuchsta- 
ben x^; ebenso entfernen sich die Nasale von ihrem 
Ursprünge, dem vokalischen ahnsvara (^), indem -^ 
selbst in der Gestalt noch dem :^, un treu geblieben 
und so wie der zweite Nasal 3r nie Tor Consönan- 
ten steht, die beiden einzigen Consonanten die sich 
datin dem anusyära anschliefsen (^); der dritte jmi 



k.^ 



C) tgLtinten§:^2. not.(*). ' 

(^) Hier sind zweiConsonantTfirbindui^geiii luiiDtersacbeii, fit 
dem eben Gesagtep zu widersprechen scheinen, l) Pie nicht seU 
tene ^^gna^ welche als Composition von ^^a und of« dem pala- 
tinen na, angegeben wird (s. Bopp'Gr. r.9. u.a.)l Dbeb erweist 
bfer schon diie paläographische Figur, dafs keihesviregs das palatinc 
3f, sondern Vielmehr das vor yokaIeii\ganz gewöhmlic^e rf damit 
zusammengesetzt ist, und das Ungeiyöhnlicbe b^^t^ht, nur darin, 
dafs, während in allen übrigen .Zusammensetzungen der fol- 
gende Consonant unter den vorherjgehenden geschrieben wird, 
er hier über demselben steht (rgl. 9r, Arnior, ^, J<//i'ä, ete). Die- 
ser Unregelmälsigkeit wegen hat man eben dieser Verbindung die 
Merk^escbleife g (s. oben §. ii«) angehängt« £inen -Anlab zur 
Yerkennung dieser Composition hat ohne Zweifel auch die Aus- 
sprache dieser Consonantverbindung gegeben, die nach der Versi- 
cherung der Engländer ftir uns sehr schwer sein soll, indem das n 
iiier etwa dem Portugiesischen n und dem Französiscbeii in signt, 
digne gleichen soll. Indem man darin ausnahmsweise eine Binwir- 
kung des palatinen ^ auf den folgenden Consonant zu bemerken 
glaubte, die aufserdem nur denvorhergehenden trifft, glaubte 
man hier wohl auch hinter ^ ein of annehmen zu müssen,' weil 
auch vor demselben kein anderer Nasal ^ls3f geduldet wird. Heut- 
zutage hat man aber um so weniger angestanden,^ ^ in j^ und gf 
aufzulösen, da man 2) sogar eine ganz deutliche Zusammensetzung 
mit of hinter einem andern Palatin fand, '^. Auch hier hat aber 
n dieselbe Aussprache, und dab äi^s wirklich eine gsniz spSte imd 
imd aaf dpn aogedeatcten HifirrenlSndnlase berahende GomponliiiB 
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vierte werden schon vor Vokalen geduldet, und der 
vierte und fünfte bilden schon grammiatisdie Endun^ 
gen, welches immer schon auf ein Abwerfen eines frü- 
heren Vokals, also auf sehr alten consonantischen 
Gebrauch hindeutet. Alle fünf können aber noch im- 
mer in gewissen Fällen zum anusvara zurückkehren, 
welches jedoch nur so zu verstehen ist, dafs sie abge- 
worfen werden und den vorhergehenden Vokal zu 
anusvara alteriren, wie abfallendes s ein vorhergehen- 
des a zu d alteriren kann, sich aber nicht etwa erst in 
den Vokal u verwandelt und dann mit a zu d ver- 
schmilzt (vgl. oben §^34« not. 1. zu Ende). 

58. Hat man einmal die vokalische Natur des 
anusvara und den vokalischeni Ursprung der Nasenr 
laute erkannt, so ist es nun interessant zu verfolgen, 
wie diese Vokalverstärkung durch a^u3v&ra oder die 
daraus entwickelten Nasale fortwährend der Gunirung 
parallel läuft und vollkommen gleiche Geltung zeigt«» 
Nur hat sie ihrer Natur nach keine wridd i r Steigerung 
sondern ist wie guna nur eine allgemeine wortbildende 
Verstärkung der WtU^eL Hier £nden wir es aber 
geradezu mit guna wechseln; Die Wurzel i?V^/^^ (Gl. 7*) 
nimmt im Sanskrit und Lateinischen (cinadmi^ 
scindo) anusvara, im Gothischen {skaida) guna an. 
£benso nimmt die Sanskritwurzel i/zrTa (Ol. 7. bren« 
nen) anusvara, im Griechischen at&eci. guna an. Das 

ist, lehrt binlanglicb der Umstand, daEs es wobl nur io dem einzi- 
gen Worte <t||^| {petüio) vorkommt Je^enfalis können diese 
beiden Besonderheiten keine wesentliche AnsiiMime' Von der Regel 
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Lateinische liebt überhaupt sehr die anusyara -Ver- 
stärkung, das Gothische kennt sie fast gar nicht, son- 
dern setzt statt dessen guna. So sehen wir: 

8. likay iSkmi gr, Xti%m 1. lingö 

s. gr. XeiVco L Unquo 

s. str^ strnömi gr. g-oovviu 1. Storno g. strauja 

s. tuday tudämi gr. 1. tundo g. stauta 

8. c/Wa, cinadmi gr. o^/^cu L scindo g. skaida 

8. uda gc. v8ta^ \. unda g. vatö. 

69. Bemerkenswerth ist, wie im Zend so sehr 
häufig anusyara -Verstärkung auch in andern Fällen 
Sanskrit -guna vertritt, und wie sich diese Verstär- 
kung mit a auch in der Schrift zu einem einzigen Zei- 
chen V» ä verbindet. Die Silbe ^g[[^dm wird im Zend 
immer durch g^ arim vertreten (s. Bopp Vgl. Gr. 
§• 61.) ; Sanskrit adaddm'Zend dad'anmj Sanskrit 
päddndm Ticnd pdd^ananm. Wir finden aber auch 
Sanskr. dsan gr. litrav Zend aiihen (s. Bopp Vgl. 
Gr. §.30.), wo es folglich vollkommen der Gunirung 
des Präteritum entspricht Merkwürdig ist femer, dafi 
wenn diese dritte Person Plur. nicht wie in ariheniMe 
abgeschwächt ist, sie nicht -a/z, sondern -ann wird. 
Während sich also im Sanskrit und Griechischen die 
ursprüngliche Endung äs-anti (wie s-anti s-uni) 
wegen des Augments xMas-an tmd ^itr-av abgeschwächt 
hat, das Lateinische er^ant wenigstens t noch bewahrt: 
hat das Zend eine Verstärkung des anzuarin Kadit 
Stelle des verlorenen t gesetzt^ ohne sich gleichsam 
mehr bewufst zu sein, dals das n der 3. Pers. Fl« in 
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tudan^ti von tuda (schlagen) selb^ ursprünglich 
nur anusv&ra Verstärkung des zweiten' Vokals ist und 
sich allein dadurch von der 3. Pers. Sing, tuda-ti 
unterscheidet, wie sich alle drei Pluralendnngen -niäs^ 
-f'ö, -m-finur durch Verstärkung von den Pronomi- 
nalsuffixeu'des^Siiig. unterscheiden, nicht durch ver- 
schiedene Pt'bnbminalstämme. In Gl. 3« kann wegeü 
der üedü^lildation idie j^i-Vc^rstärkung^ auch Wegfallen 
und'^so tHtfidas ireine PrdnomiÄ't-ti in bifftä^ti 
(y^ii/z^i ebenso nackti wie im Sing; di^ar-li ^r^) 

^ Im Griechistihiii s^en* wirwledet^ fcrrtwährend 
Gunirung mit anusvärä wechseln. Während der Do- 
rische Dialekt durcb anusvira verlängert t TVT^töp^riy 
^iS^ev-rij Ä&iift^'Tti'feiici/iJi'iiTi/gunirt der« Attische: tJ- 
TTw-o-*,' f^ü^^y''MöZ^(riy''^tKvvJ'(rii'-I^^ behält 
der Attiker im iPäftsiy antisväiia, ' tOi^-rtti^ Ä8öi^->mi^ 
^KPvV'tadff 'Während der lomer auch hier noch Gu^^ 
itiugvoräsi^t,' und 'Tidia-riu, kBicc^rcu^^ Biiav^ä^rm 
spricht (über das Umschlagen 'ded^undf-si in'cav-^^in 
oa u. Si w^ Si ^hen §l 35* noii). ^ ^ ' Dias Latein behSli 
überall das n^ lyei, stöist es nur aus der Wurzel wi^* 
der aus, wenp Reduplikation oder Guüiru^ eintrittl 
Also tundo / tütiidi ; ' /rmnffj [ fi*igt\ ^terho , strdvi; 
ßmdOfJüdi:- Dagegen «Meil^t der Stabtmvokal noib^^ 
wendig kur£ in ^/i^y ancdy vineioi vmösi;'pröhendo^ 
ppehendii jungp-^ junc3i\ mahiao^ mansi. Hierbei setsKC 
ich' schon ^ voraus y was mir nun aus dem Bisherigen^ 
namentlich aus der <>befi §• 62. angestellten Verglei- 
chung zwischen der GL&.= 7^ 9« u^ 8. ^hiem von selbst 

[6] 
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m folgen scheint) dafa «vitn-mtUche Wurt^eln, in 
welcheu /i. anders als j^nlauteadj.erAcheint, 
uur al3JiSi'weUet*uagen dur^ch ursprüngliches 
ßuu9vaiMi Abzuaehen^ijid^ , .! 

^0. Dme. AnsicUt ymä ydUkommea dadurch he- 
stätigK dufs^i !80¥i€tl iicb hemerke, kaüoi .^q Liivsprüng- 
Uch^'.Wuniel (äiQig^ Wumeln der CLiOi akid eben 
Mh«in thgel^tet) langen yolal 'vfor j» bat^ild^ik itt Ge* 
^eittheil die; Wura^n ^u£ innA^i in, dwiCh Q^y^itaen 
^YoKal eratN.irerkän^ieo slüiaeni/ um ihn^dan^. durch 
anusvära verstärken zu können. Auch in djsgsk ^er- 
iwrandten Spr^K^hcffi» /fiftdet eidh^fai I dut^hglvdigig' kurzer 
Yoks^fQraquavdra. Jeder gmiirte;h«ht 108 ftuf« Dies 
koniwt e^ea .daheti». weiLanuavaira cSnft.VeivtlurkuQg 
des V<^aU. hinten, guna iiach vor» iati .uod luicht 
Imahfi Ij^ida, einen Vokal zu gleicher Zcft eingreifen 
können.1 Ja wir haben aogar (§*i^2«) geaeliA^ wie in 
CU^Ö. und 9. (jiuktn(>mii'kdMb^ntmm4) ilerYokal, 
welcher anumr^ .annah^i» gän2(\Terlorexii f/tkmt kan», 
ao daf^ der reine CoasonaaH n übrig bleibt^ eiu Fa- 
ktimif wodiicch da& aflhstatändige Lostieiweix der 
I^^e und Halbvokal^: ii^n ! deii Yokakn ^überhaupt 
bej^eiftiph wird. ,., . ;!. ; ., h. /. 
N 61. &Q^. dürfte/Wohl /kaum nachweine >Haupter- 
schemuug w^^rthildender IfaMle üh^g aein^ iiä weiter 
nicht noch die Spuren ihre^..TQkaUachen;lIrapniAg^ 
aus anuav^ra aufzuweisen wären« Wixv^hea jetzt, 
dafa man mit ganz ^eiehem Reehte die Wunvel ka^ 
k^i oder hanß {qocidfiitt), aufatmen kam», }6 nachdABi 
naau die worthUdeDden Yerstärkungen. mit zur Wur- 
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zel rechnet oder nicht, ha (oder nodi älter '<f^z gr. 

•S-avcD^ ad^nam^ occ^i) ist die kürz^^te underh^iit^idb 
vor den stärksten Endungen ha-ta {pcciditis) ha-ta 
(occisiis)'y ha ist 3chon Verstärkung, zum Zwecke der 
Wortbildung ui^d erscheint in ÄÄV-,^,/.((t?cci//>), hdjfij 
(statt han^mi, occülo).\md £indefelP.a:^oneaendünge]V; 
haha endlich ersthdrit z.B. im Im^^rat. hand-niu 
(occidamus). — Bbeisd seK^h wir, dafs'es im Grunde 
wiUkührlich ist, !^t,J!^/ds.a ; j^^. :^a ä 0, ^ber nidw.; 
•^y b^äga statt vf3fS{ Ä'^n^a. sehn^iben zuv wollen, 
lind tiiir darin seicten Anlafs findet, dafs, je Tfdter 
der folgend^' Cohsönanl das anüsvära nacK den tip- 
pen zu yerdrängfj. dieses, immer consonantjscher zi^ 
werden scheint^' — » Wir sehen, dafs, wo sich die Be- 
detituhg nicht ändert, wie in'siTfer, banita uüd g[^j 
hactd {ligare\ in qFC|;, mänta und i^g-, mdta {agt-- 
tar^) u. a. (s. Bgpp Gr. §. It0*\ not.) es richtiger 
sein dürfte, die kürzere Form als Wurzel au&usteUei», 
da Ttir eben atmsviarä nur als wortbildende VerstSr«- 
kiihg erkannt haben, dafs dagegen, wenn oRT, väddy 
die Bedeutung kx/iUy ^[f^y vanda die Bedeutung 
Aii^^a/id angenommen hat, oder wenn ;^, nadaM^ 
narey T^fS^y ncfnda gaudere heifst, man diese «r- 
sprüriglich gleichen Wurzeln jetzt mit gleichem Rechte 
als zwei aufstellen darf, wie man die Ol. 10. den ein- 

I 

fachen Wurzeln beizählt, obgleich sie meist Causal- 
Verbä enthält (*). 



(^) Nichts ist schwerer, als auf eine yollsläiidig consequente 
Art Wurseln aufsustelleo. Jede eiaeeliie Sprache mub daCilr 
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62. Was imn die eigentliche Aussprache des anus- 
vära betrifft, so scheint sie allerdings yollkommen der 



ihre eigenen Grundsätze aufsuchen. Für das Sanskrit kann man 
aber 'so ziemlich dieselben Wurzeln, wie för'den Sprachstamm im 
aUj^i^emen aufstellen^' Isiber doch anch hier, wie wir so ebenge- 
sfl^ii Ju|ben,.iiic:^t|Ohi>e Ausnahme. Jedenfalls gjebt' es zu groboi 
Verwirrungen AnhiCsL wenn manrdic einfache, Wurzel nicht irenaii 
von ihren Erweiterungen scheidet. Vielleicht wäre es äni zw^eck- 
inälsigs^en^ ncfbeiät d)er kürzesten Form der Wurzellinteir idle Hwiple 
zugleich mk^ anzugeben :cE^r£ neben t6:t^jU; ha n^ben haiU; 
cijlieliien 'cin&; tjn, ianö; jü, Jund; 4akQ, fakänö; Juga, 
ßunmga. M|in würde dadurch zugleich die Conjfigation und über- 
haupt die Direktion erkennen, die eine Wurzel, meist auch in den 
Verwandten Sprachen, in ihrer Weiterbildung einscbifigi. We- 
nigstens ist ies, namentlich für vei^lelchende SpMibhforsdhang, 
ebenso, wicl^tig, zu ivissen, dals n in der Wöri^l hana.^ ^uifco. mir 
anusvira^- Verlängerung ist, und daher im Gothischen ddupus (tftors) 
durch guna vertreten werden kann, als zu wissen, in wiefern die 
sogenannten Bindelaüte in Deklination linä Cönjügätlon der Wixr- 
1^1 angeboren oder nicht. Wurzeln dagegen, wie v^ndm {lau- 
dart)nAeMi\vadä{lpgui\ 4ie für eine'gewisse yerttarkofig der 
Wurzel schon eine bestimmte veränderte Bedeutung angenommen 
haben, ipüCste man als abgeleitete bezeichnen und in eine zweite 
Reihe stellen. Jedenfalls aber würde man für das Si^krtt die ur- 
sprüngliche Lautabtheilung in der Aufteilung derWurzeln durcb- 
iolpren können, folglich auch sollen. In dier' Wurzel 6 ud^a, bS- 
iäi-mi hat der zweite Vokal ganz gleiche Bedeutung, wie A in 
bd, id-mi; vi, vi-mi; zieht man es daher vor, dort die Wur- 
zel b ud aufzustellen, so müCste man conseqüenter Wcfisti hier nur 
den Consonant i und v aufstellen. Die VV'eiterbiidungeii in je 
oder va weisen selbst immer deutlich auf den. urspcüng^cben zwei- 
ten Vokal I oder u, und die Erweiterung in na führt meist auf tf< 
Doch kann es auch hier nicht fehlen, dals man oft in Verlegenhat 
kommen wird und neben i und i^ auch ein a ianfirtellen todchte, da 
ja' diese 1>eiden Vokale selbst erst aus a erwachsen s&fd: ao wie 
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des Französischen finalen n zu gleichen, welches in 
der That viel leichter noch, als das Sanskrit r voka- 
lisch von uns aufgefafst werden kann. Diesen Fran- 
zösischen Ton kennt die Deutsche Sprache nichts in- 
dem sich z. B. das Französische bain , von der Aus- 
sprache unsers eng^ bang wesentlich unterscheidet« 
Während wir die Kehle schliefsen, und dadurch einen 
yoUkommenen Gonsonant erzeugen, läfst der Fran- 
zose die Kehle ebensoweit, wie bei jedem andern 
Vokale offen und giebt diesem Tone dadurch in der 
That nur eine leise vokalische Nuance. Auch hat die- 
ses yokalische n dieselbe Stellung, wie im Sanskrit 
anusvära, nämlich nur am Ende der Worte und vor 
Gonsonanten. Es kann weder ein Wort anfangen, 
noch zwischen zwei Vokalen stehen, wie unser ng in 
bange. Ja es löst sich, wie im Sanskrit, wenn es vor 
einen Vokal z.B. eines folgenden Wortes tritt, in den 
wirklichen Gonsonanten auf und man spricht nicht 
mehr ori est sondern onest wie konnSte (*). Während 



überbaapt jeder allgemeine Vorschlag, wie ich hier eioen gemacht 
habe, nicht yiel Nutzen schafft, ehe man zugleich die Möglichkeit, 
ihn durchzufuhren, selbst im einzelnen schon nachgewiesen hat« 

(*) Man bemerke auch die gewib nicht zufallige Erscheinung, 
da(s die Französische Aussprache i yor anusy^ra in e verwandielt 
(inihteUigible\ eina (ennemi, enfani\ ä in ^ (une, an). Annsrirt 
drängt den Vokal nach der Kehle und nach dem o. Nur an und 
ori, bleiben umretändert, und zwar gerade weil das o dem aTiel ni- 
her als das e steht, y erwandelt es steh nicht erst in a. Zu jedem 
gesetzlichen und durchgreifenden Übergang in der Sprache gehört 
eine gewisse Entfernung der betheiligten Lante. In der That nä- 
hert sich die gewöhnliche Fransösische Aussprache des nn , ehieh* 
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mr aber im Sanskrit das anusyära nicht nur durch ab- 
fallende Nasale entstehen sehen (^), sondern auch noch 
die friUiere Periode, namentlich in der Wurzelbildung 
sehen, wo sich zuerst Nasale aus dem reinen Vokale 
durch anusyära bildeten : können wir in der Franzö- 
sischen Sprache fast nur das erste Faktum nachweisen, 
wie sich aus januarius durch ausfallenden Nasal {jan- 



daht^ semblant sebr bemerklich einem o oder einem Engliscbes a 
in all. Wieder ein Grund, warum das San^it keinen besonden 
Nasal för on ausgebildet bat; er scbien dem ajrl (of) zu verwandt 
£in in kann das Französische in der Aussprache gar nicht vertn- 
gen, wie wir auch im Sanskrit "jp^ (= in) am allerweitesten vom 
yokalischen anusvlra entfernt gesehn haben (s. oben §• 57.)« o da- 
gegen finden wir, wie im Französischen ganz besonders su anuayira 
geneigt. Immer erkennen wir wieder, wie tief das Nasalsjstem 
der Sanskritsprache in der Natur der Sprachorgane selbst gegrün- 
det ist, und da£s uns hierin die Palaographic nicht irre geführt haL 

(') Wenn wir nämlich besonders im spätem SoBArit und im 
Präkrit das Zurückkehren der Nasale in Wurzeln und Endungen 
zu anus¥4ra immer häufiger werden sehen^ so ist dies ganz wie die 
Erscheinung des Französischen anusvara anzusehen, nämlich als un- 
abhängig von der ursprünglichen anusvara -Verstärkung der 
Warzellaute« Es ist ein Umkehren der Sprache, wir wir et so oft 
finden^ und wovon wir schon oben §.20. not« gesprochen haben. 
Die Sprachen yerlieren die Flexionen der Personalpronominaf die 
durch den Accent ihre Selbstständigkeit aufgegeben hatten, und 
setzen nnn dieselben wieder selbststandig dayor, sie verlieren die 
Casos-Flexionen und bedienen sich statt dessen selbstslindiger 
Präpositionen. Das ganze grolse Sprachgebaude zerfallt wieder 
in seine unansehnlichen Atome; das Greiseaalter der Sprachkörper 
wird einst in Allem ihrem Kindesalter gleichen, aulser in seiner 
Bestimmung, denn niemals werden die entblöüstea Wurzeln wie- 
der zn ihrer ursprünglichen Bedeutsamkeit zurückkehren^ und die 
daraus geschöpfte Zeagungskraft wieder gewinnen. 



87 

i^ier), aus non durch abfallenden (non) atiusv&ra ent- 
wickelt: und finden von dem zweiten Faktum nur 
seltene Spüren, z.B. in mehreren Atisrufungswöttem, 
die wir auf reinen Vokal ausgehen lassen, vrie pä\ 
und welche der Franzose mit anu^tära verstärkt: paril 
Hierher gehört auch mamariy für mama. Vielleicht 
dürfte man auch noch andere Beispiele eines sich enX^ 
wickelnden Nasals statt früherer Gemination einer fol- 
genden tnutja wie z.B. reridre aus reddete finden (^). 

63. So dürfen wir wohl nach dieser langen Ab- 
schweifung, die jedoch auf das engste mit den paläo- 
graphischen Resultaten dieser Blätter zusammenhängt, 
vdeder zu §.63« zurückkehren, und auch das letzte 
Faktum, worauf uns die Paläographie aufmerksam 
machte^ für begründet halten, dai^ nämlich anusvSra 
als Superfix bezeichnet wird, weil es wirklich dem 
Läute ursprünglich diphthongischen Werth giebt. 
Ich mache nur noch die Bemerkung, dafs, da wir 
somit sämmtliche diphthongische Zeichen über die 
Laute gesetzt finden, hierin zugleich der Grund zu 
suchen scheint, warum der Diphthong /i^r über dem 
Laute bezeichnet wird, während dock der einfache r 
Vokal darunter geschrieben wird. 

64. Wenn ich hier abbreche und weder die Ent- 
wickelung der übrigen Halbvokale , namentlich /, v 
und m und der Zischlaute, aus den Vokalen im ein- 



(^) Dagegen ist mon^ ton, son, rnien, rien u.a. nicht unmittelbar 
mit dem Italienischen mio, tuo etc., sondern mit Jen Lattinischen 
Accusativen: mcurn, tuum, rem zusammensustellen. 
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zelnen yerfolge, noch weniger mich auf eine Behand- 
lung der muiae und ihrer drei Klassen einlasse, um 
sie mit Hülfe der Paläographie in ihrer historischen 
Folge und Bedeutung aufEuüsissen, so geschieht es aus 
dem Grunde, weil zu diesen fernem Untersuchungen 
nicht mehr derselbe Fadeii fortgesponnen werden 
kann, den ich durch dieses kleine Gaiize festzuhalten 
gesucht habe. Ich habe es vorgezogen, den aufioaerk- 
samen Leser auf diesem nodi unbebauteii Felde wis- 
senschaftlicher Paläographie in. einer einzigen Rich- 
tung Bis ans Ende fortzufuhren und zu zeigeii, wie 
hier audi die einfachsten Mittel durch con^equente 
Anwendung fruchtbar werden und jedenfalls den Vor- 
zug haben 9 dais sie den Leser nicht verwirren: all 
eine Anhäufung ^paläographischer und sprachlicher 
Bemerkungen zu geben, deren jede einer, verschiede- 
nen Begpründung bedurft hätte, und vielleii^t den gro- 
ßen Umfang besser als die sichere Grundlage solcher 
Untersuphungen bezeugt hätten. 

Eine zweite Abhandlung müfste von einer and^n , 
Grundlage ausgehen und sich auf eine Analysirung ia 
consonantische% Zeichen einlassen , wie wir es zum 
Theil mit den yokalischen versucht haben. Von hier 
aus würden sich nicht nur die noch übrigen Halbvo- 
kale erklären, sondern auch noch manches neue Licht 
auf die schon behandelten geworfen werden* Dann 
erst wäre es möglich, auch andere Alphabete zur Ver- 
gleichung herbeizuziehen, wovon wir uns bisher noch 
völlig zurückhalten zu müssen glaubten. 
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65. Werfen wir einen Blick auf den durchlaufe- 
nen Weg zurück, so dürfen wir wohl Folgendes als 
Hauptresultat aufstellen. 

1 ) Alle Schrift trägt so gut wie alle Sprache or- 
ganisches Leben in sich. 

2) Jedes geschriebene Zeichen hatte ursprünglich 
seinen genau entsprechenden Werth in der Sprache, 
und jeder gesprochene Laut wurde ursprünglich sei- 
nem wesentlichen Theile nach- geschrieben. 

. 3) Die Indische Schrift wurde früher, wie die 
Semitischen, yon der Rechten xur Linken geschrieben, 
und behielt diese Richtung bei den einzelnen Buch- 
staben bei. 

4) Nur die später hinzugekommenen Buchstaben 
wurden nach der Rechten gesehrieben und erhielten 
keinen Seitenstrich. 

6) ^, hay ist^ wie auch in den verwandten Spra- 
chen die reine Aspiration, nicht ursprünglich, son- 
dern aus Gutturalen oder den Aspiraten beliebiger 
Klassenerwachsen. 

6) Die Zeichen der; Anfangsyokale sind aus den 
Suffixen und Superfixen gebildet, folglich spätem 
Ursprungs als diese«. 

7) Die Zeichen der Nasale, aufser /7i, sind aus 
den Anfangszeichen der 4 Vokale i^, a, e, i gebildet, 
und entsprechen ihnen auch in der Sprache. 

6) Der sinnliche Sprachkorper ist nicht zu allen 
Zeiten nur von gröfserer Vollkommenheit herabgesun- 
ken; wir können auch .noch eine Periode nachweisen, 
wo er sich zu gröfserer Vollkommenheit erhob. 
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^ ' 9) NamentlioL können wir noch den Vokalis- 
mus imsers Sprachstammes hh zu seinem ersten Ur- 
sprünge verfolgen. Von hier aus sehen wir ihn sich 
entfalten^ zu seiner vollen Blüthe gelangen und wie- 
der theilweise absterben. Das Consonantsystem ist 
das ältere und das dauerndere Element. 

i 0) Der Laut ist früher als der Buchstabe) wie 
in der Sprache ^ so in der Schrift, Im Ddvanägari 
herrscht noch die Lautschrift; vor, wie in der Sprache 
die , Lautabtheilung. In den verwandten Sprachen 
Buchstabenschrift imd Buchstabenabtheilung« 

11) Hierin liegt der Grund des Gebrauchs der 
Suffixe und Superfixe, sowie der eingerahmten Buch^ 
Stäben im Dcvanagari. 

12) ^ wird im Devaniigari eben so wenig wie a 
geschrieben, indem inqj^ pä nur der vertikale Strich 
von TJ[ pa vriederholt ist, und beide nur Trennung 
der einzelnen Laute andeuten sollen. 

13) Das Zeichen ^ bedeutete ürsptünglich nicht 
a sondern einen Hauch, der allmählig aus der Sprache 
verschwand. Dadurch unterscheidet sich dieses von 
allen übrigen Vokalzeichen. 

1 4) Die Suf&xe sind nie wirkliche Buchstaben- 
bilder gewesen, sondern nur Haken, Striche oder 
Punkte» die sich durch die Stellung von einander un- 
terscheiden, wie die Yokalpunkte im Hebräischen. 

15) Sie haben defshalb bei verfinderter Richtung 
der Schrift ihre Stellung im wesentlichen nicht ver- 
ändert, sondern werden von der Rechten eur Linken 
gelesen. 



91 

16) Sämmtliche SufHxe und Superfixe, folglich 
auch das r Superfix und anusyara, sind reine Vokal- 
zeichen. 

17) Der r Gonsonant hat sich erst aus dem rVor 
kal herausgebildet. 

1 8) AbfaU von Gonsonanten kann vorhergehen- 
den Vokal verändern, aber kein Gonsonant kann selbst 
in einen Vokal übergehen. 

19) Die Bezeichnung der Engländer für ^ und 
^ durch ri und r£ ist unpassend, weil weder etymo- 
logisch, noch in der Aussprache eine Verwandtschaft 
zwischen r und i stattfindet. Vielmehr deutet die Fi- 
gur vielleicht auf eine ursprüngliche Aspiration des r. 

20) Auch / war früher Vokal als Gonsonant. 

21) Die langen Vokale entstehen früher durch 
Dehnung als durch Verdoppelung der einfachen. 

22) Der u Vokal ist schwerer und jünger als der 
i Vokal. Ebenso verhält sich die ganze Reihe /, ^, ai 
zu der Reihe u, d, a li, namentlich ^ zu d. S nimmt 
schon in mancher Hinsicht die Natur eines einfachen 
Vokals an. 

23) Die Diphthonge Sj d, ai^ au ^ind Ursprung-« 
lieh nicht Compositionen von a mit / und u, sondern 
bilden sich aus i und u allein heraus durch guna und 
wridd'i. 

24) Guna und wridd'i sind dynamische Lautstei- 
gerungen, daher vorzugsweise dem Verbum eigen. 

26) Alle Lautsteigemngen lassen sich auf Redu- 
plikation, Gunirung und anusvära Steigerung zurück- 
führen. 
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26) Für uDsern Sprachstämm im allgemeinen 
mid für das Sanskrit auch im besondem dürfen als 
Wurzeln nur Laute, also keine consonantisch auslau- 
tenden, angenommen werden. Anders verhält es sich 
für die verwandten Sprachen. 

27) Im Sanskrit haben die zweilautigen Wurzeln 
beide Vokale noch fast durchgängig erhalten. In den 
verwandten Sprachen wird der zweite Wurzelvokal 
allmählig der Wurzel entzogen , doch erhält er sich 
fortwährend in den sogenannten Bindelauten. . 

28) Die Verschiedenheit der Conjugatiops -Klas- 
sen beruht lediglich auf den verschiedenen Lautstei- 
gerungen der ursprünglichen Wurzelvokale. Alle an- 
scheinend willkührlichen Einschiebungen von Buch- 
staben oder Silben sind gesetzmäfsige und begreifliche 
Weiterbildungen der Wurzel. 

29) Das Streben ursprünglich einlautiger Wur- 
zeln nach Zweilautigkeit ist unverkennbar, und wird 
ohne fremdartige Anfügung nicht allein durch Redu- 
plikation, sondern auch durch guna und anusvara er- 
reicht, indem sich pa^ pi^ puzupari y päiy pätk 
steigern, dsLunia pa- na ^ pa-ja^ ^a-(^a ausdehnen 
können. 

30) In der Wurzelbildung kann kein neuer Con- 
sonant entstehen, ohne zugleich einen Vokal, zunächst 
a, hinter sich mit anzunehmen, d. h. da die Laute ur- 
sprünglich untheilbar waren, konnten sie auch ur- 
sprünglich nur wieder ganze Laute, nicht einzelne 
Buchstaben erzeugen. 
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« 

3 i ) Anusyara ist in der Wurzelbildung durchaus 
als yokalische Lautsteigerung anzusehen und hat als 
solche ganz gleichen Werth und gleiche Bedeutung, 
wie die Gunirung, durch den ganzen Sprachstamm. 

32) Die Tier consonantischen Nasenlaute gehen^ 
wie in der Schrift, so auch in. der Sprache erst aus 
Vokalen und zwar mit anusylra Steigerung hervor. 

33) Das anusv4ra findet sich fast in 3 allen seinen 
Erscheinungen im Französischen wieder. 

66. Wenn ich diesen einzelnen Resultaten noch 
das allgemeine zufügen dürfte, dafsdie^ Wichtigkeit 
paläographischer Untersuchungen ftir die Sprachg^^ 
schichte dadurch aufser Zweifel gesetzt worden s^^ 
so würde ich dieses für höher, als alle aufgezählte^ 
specieHe Resultate halten, weil es zugleich das frucb&- 
barste fai* die Wissenschaft werden i könnte. ;Ieh h^be 
es daher ausdrücklich verschmäht, den p^läographi^- 
schen Faden jemals ganz ziu verlassen, und wenn gegen 
Ende sich die sprachlicheii ,Abschweiftingen verlän- 
gerten, so ^schah dies defshalb, weil die Schrift den 
einfachen Ursprung viel fester hält, als die Sprache, 
und sich daher mit einem einzigen schnell erkannten 
Zeichen begnügt, während die bildsamere Sprache 
dasselbe Faktum unter den verschiedensten Formen 
verbirgt. Auf alle diese raufste ich bis zu einer ge- 
wissen Vollständigkeit Rücksicht nehmen, weil ich 
der Paläographie erst durch ihre vollkommene Über- 
einstimmung mit der Sprachgeschichte ihre Autorität 
sichern konnte, die ihr für spätere Untersuchungen 
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vieileidit zu statten kommen wird, wo so scrupulöse 
Nachweisungen der Übereinstimmung nicht immer am 
Platze oder möglich sind. 

67» Wir sind offenbar an der Hand der Paläo* 
grapfaie in eine Periode der Sprachgeschichte hinauf- 
gestiegen, m>? die Sprachibrmen -selbst uns nittht mehr 
als Lditer dieneq kötmeii, sondern durdbaus: nur als 
bestätigend esrscbeinen ; und wenn man entgegnet, dafs 
die Sprachphilosophie lins ^nocb wdter asurudcführe, 
00 ist da£s aiwartkeineswegsini leugnen,, doch wei£s 
tkian, / wa& Menschliche Weisheit vermag^ ;wenn sier^je- 
des positiren Wegweisers ermangelt, und wir kennen 
sidhon die Verdienste und die Nachtheäei dfer philoso- 
ptuflcJie& Grammatik,, wiei sie unsrer historischen mit 
^di^lem StoU unid' wenig Gehalt torausging« W<enti die 
Päläo^raphie fübi unare Europäischen Sprächen eineil 
weit gertngern Weith hat^ .'weü hier das vorwaltende 
geistige Element den sinnlichen Organismus tu weit 
zuniickgedrängt hat^ und dennoch auch hier meiner 
Überzeugung nach sehr mit Unrecht völlig vernach- 
läasigt wird : so steigt sie dagegen . z^ dem höchsten 
Werthe und mmmt das gvöiste wissenscihäftliche In- 
teresse in Anspruch, wenn e& sich um Sprachen han- 
delt, deren sinnlicher Körper noch frisch und unan- 
getastet wie im Sanskrit oder gar noch vorwaltend vrie 
im Ägyptischen ist. Hier würde eine Wissenschaft. 
Hohe Paläographie ihren Mittelpunkt finden, und sich 
zu einem selbstständigen Range und höherer Achtimg 
erheben konnai, wenn sie erst von diesem ceichen 
und schon so nahe gelegten Materiale Besitz nehmen 



95 

und eiuntet hohem namentlich sprachlichen Gesichts- 
punkten ohne pompöse Brätensionen sichten und be- 
handeln wollte. ,:j i 






M I !•■••;■•. f. '■ ::: u* 



Diese Blätter wareiii . schon gesöhi&sben^ als mir 
durch die besondere: Gefälligkeit des Hr. lE^ug. Bur^ 
n o u f SU Paris» dem ich isie im Manuseriptemiltheiltc^ 
und. dessen freundliche Theihiahoieinir hauptsächlich 
de«L Muth gegeben hat, sie zu publicireni einMemoiiy 
dieses ebenso gelehrten als schar&innigen Sprachfoi^t 
Sehers mitgetheilt ward» welches jetzt noch im Ar*- 
ci^j : des i Institut de France aufbewahrt jedoch ;ki 
kurzem, wie zu hoffen steht^ durch den Druck be^ 
kannt gemacht werden wird^ und welches eine Yer^ 
gleidhang der ^eifschiedenißn Alphabete ,zuin' Zweck 
hat» welche in Indien noch jetzt gebräuchlich oder 
durch Inschriften bekannt sind. ' Diesem höchst ia- 
teres&anten Memoire ist eine nicht unbedeutende An- 
zahl Tabellen beigefügt » welche eine mögiicbst ge<- 
naue Darstellung der Tcrschiedenen Alphabete!, entr 
halten und welche bei der Bekanntmachung hbffent* 
lieh sämmtlich mit beigegeben werden, da sie für ähnr 
liehe Untersuchungen von unschätzbarem Werthe sind. 
Unter diesen ist vorzüglich die erste Tafel wichtige 
welche das Alphabet einiger sehr alterthümlichen, in 
das S'* und 9^* Jahrhundert n. Chr. gesetzten In8ehri& 
tea aus der Gegend Badachulotschan. enthält^, und die 
dritte, welche in Tier Gohimnen die dem gewoimlichen 
Dävanigan sehr ähnlichen Alphad^ete enthält, von ver* 
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schiedenen In8chrifiten. entnommen, welche zwischen 
das 9^ und 12^ Jahrhund^t gesetzt werden. Die 
Vergleichung dieser Alphabete bot mir zu meiner gro- 
fsen Freude die erwünschtesten Belege für meine aus 
dem Devanagari allein gefundenen Resultate und ver- 
schafft namehtlidh eine£insichtin die coasonantlschen 
Formen, ^die aus der heiligen 'Bücherschrift allein weit 
s^hwei^er.iZia;^ gewinnen ist, idahiec das Eiüschliefsen 
ib den cönsonantischen Rahmen» die ursprünglichen Fi- 
guren* oft undeutlich gemacht- hat Doch hat sich mir 
daraus auch die Überzeugung sehr lest gebildet^ da& 
wir das Devanigai^ keineswegs als aus jenen Al{^abe- 
ten' herausgebildet anzusehen, und es etwa auf jene 
£tirückzuführ»i haben ^ sondern dafs sich seine Ge- 
schichte ebenso direkt in den heiligen Büchern fort- 
gebildet hat, wie die Sanskritspraehe /seUist* : • DSva -^ 
n^^^zriheifst diese heilige Schrift (es istnorder erste 
Theil des Wortes deia;, Gott, deutlich: das Götter 
Ndgari) im Gegensatz zu dem JVägri, ^ womit die 
GurdTBchrift des gemeinen Lebens bezeichnet wird; und 
eis läfst sich erwarten, dafs man diese Schrift deir Göt- 
ter bei dem Abschreiben der heiligen Schriften ebenso 
rein und un verfälscht im Gegensatze zu den übrigen 
profanen Schriften zu erhalten suchte, wie man die 
Sanskritsprache, die vollkommene, fortwährend 
als die edlere und zu heiligem Gebrauche sanktionirte 
von dem Prakrit, den abgeleiteten und verschieden 
modificiitenVolksdialekten, gesondert und rein erhielt 
Immier hellt die Vergleichung der versdudd^nen Indi- 
schen Sprach-Dialekte auch das S^mskrit airfl Manches 
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mögen sie vielleicht noch ursprünglicher erhalten ha- 
ben, was sich, wie im Zend, bei genauerer Betrach- 
tung ergeben würde. Ebenso hellen bei richtiger 
Benutzung die verschiedenen Schriftdialekte, düe 
man von den verschiedenen Indischen Stämmen ge** 
braucht findet, nothwendig manches im Devanagari 
auf; doch sind sie durchaus der Hauptsache nach nur 
als Ableitungen aus der heiligen Bücherschrifk zu be- 
trachten, nicht als verschiedene Stufen des Devana- 
gari selbst. 

Dies lehrt z.R augenscheinlich schon eine fläch* 
tige Vergleichung des Yokalismus» Dieser entfernt 
sich schon in den ältesten Inschrifien sehr von seiner 
ursprünglichen Bedeutung, die im Devanagari noch 
so deutlich vorliegt. Die strenge Sonderung zwr 
sehen den ursprünglichen Lautzeichen und den voka* 
lischen Suffixen tritt mehr zurück. Schon im R$- 
dschulotschan verschmelzen sie auffallend mit den 
Budistabenzeichen und treten sogar in die Zeile. Aus 
r-^ b^a wird rr?io ifCh ^^^ ^^ sehen also die beiden 
u Haken sich schon ganz verschieden gestalten und in 
die Reihe treten. Ebenso verlaufen alle übrigen Suf- 
fixe mehr oder weniger mit den Buchstabenfiguren. 
Dagegen finden wir eine andere bemerkenswerthe Er- 
scheinung in demselben Alphabete. Der a Vokal, 
den wir im Devanagari noch gar nicht geschrieben 
finden, so wenig wie ii^end einen andern Vokal, und 
welcher der Natur der Sache nach nicht einmal wie 
die andern Vokale durch einen Haken bezeichnet zu 

m 
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werden brauchte, weil die Haken eben nur die Mo- 
dificationen des a Vokals bezeichnen, wird hier schon 
durch eine bestimmte Figur, durch ein kleines Qua- 
drat, geschrieben, welches dem consonantischen Buch- 
staben angefügt wird, indem man meistens den obem 
Querstrich der D^vanägari- Zeichen zu einem Qua- 
drate erweiterte. Da diese Figur schon kaum mehr 
ein Suffix genannt werden kann, so finden wir hier 
folglich schon einen bedeutenden Schritt von der Laut- 
schrift zur Buchstabenschrift, welcher keinen Zweifel 
mehr lassen kann über die Abweichung dieses Schrift- 
dialektes. Wenn sich dagegen heutzutage die ge- 
wöhnliche profane Schrift wieder dem Devanägari 
sehr nähert, so ist dies wohl daher zu erklären, weil 
allmählig die Sanskritschrift, wie die Sanskritsprache, 
.aufhört das ausschliefsliche Eigenthum der hohem 
Klassen zu sein und dem gewöhnlichen Leben zugäng- 
licher wird. Dieser direktere Einflufs des D^ana- 
gari auf das Nagri thut sich in der bemerkenswerthen 
Erscheinung kund, dafs sich in dem heutigen Nagn 
der Kaufleute und Negotianten nicht etwa wie im Ba- 
dschulotschan die Buchstabenschrift weiter ausbildet, 
sondern man jetzt, wie im Hebräischen, die Yokalzei- 
chen fast ganz ausläfst. 

um endlich noch einige Bemerkungen zu geben, 
die sich bei der Vergleichung dieser Alphabete zur 
Bestätigung des früher Gesagten aufdrängten, so ist 
z. B. auch im Bädschulotschan die Übereinstimmung 
der 4 Nasale mit den 4 Vokalen u, ^, Cy i ganz auf- 
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fallend (s. §.10.), nur hat sie Wilson {Asiat. Res. 
T.xv. p. 606. 607.) nach seinem Indischen Interpreten 
(denn die Schrift bedurfte gelehrter Entzifferung, da 
sie jetzt völlig aufser Gebrauch gekommen ist, ist 
folglich immer ein wenig unsicher) nicht richtig ange- 
ordnet. Er ordnet sie 

1) guttur. qp 

2)palat. 'XIq 

3) Üngu. gR 

4) dental. ^ , 

während die Vergleichung der Vokale lehrt, dafs n. 1 . 
aus ^, i entstanden, also dental ist, dafs n. 2. 
aus *Jq, u entstanden, folglich guttural ist, dafs n.4. 
der palatine Nasal ist, weil er allein das a Quadrat 
trägt, . und dafs folglich n, 3. allein richtig als lingual 
bezeichnet worden ist, obgleich sein Ursprung aus 
m, S weniger deutlich ist. 

Die später hinzugekommenen Lingualen unter- 
scheiden sich auch hier durch ihre geschweiftere 
Form, und wenn wir im Devanägari zu unsrer Ver- 
wunderung (§. 6. not.) die unaspirirte Media 3- da 
der Lingualbuchstaben nach der Linken statt nach 
der Rechten gekehrt fanden, so finden wir hier da- 
gegen alle vier Linguale vollkommen nach der Rech- 
ten gekehrt, wodurch freilich die Form der unaspi- 
rirten und aspirirten Media fast ganz zusammenfallt; 
doch haben wir vielleicht hierin gerade den Grund 
der Umkehrung zu suchen. Warum sich dagegen 
die dentale Media den Jüngern Lingualen anschliefst, 

[7*] 
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darüber geben auch die übrigen Alphabete keinen 
Au£schlu&. Auf Tafel ü« finden wir zwar eine Form, 
die sich vielmehr nach der Linken wendet, aber 
warum fehlt der Seitenstrich? 

Wenn ich §. 11 . die mehreren Buchstaben an- 
gehängte Schleife für unwesentlich und nur der Un- 
terscheidung wegen zugefügt erklärte, so bestätigt 
sich dieses vollkommen durch die verglichenen Al- 
phabete, indem sich für jedes dieser Zeichen ein oder 
das andere Alphabet findet, in welchem die Schleife 
fehlt, weil sich der Buchstabe durch eine andere 
Veränderung von dem ähnlichen unterscheidet. Na- 
mentlich scheint der untere Strich des ^, Aa, erst 
spät hinzugekommen zu sein, da er sich in den mei- 
sten übrigen Alphabeten nicht findet ; und auch ^ i 
finden wir z«B. auf Tafel HI. colümn. G. nur mit 
seinem einfachen Haken °i^ ohne die oberste und 
unterste Schleife angegeben. 

Die Vermuthung §.33., dafs der ünterschei- 
dungsstrich, welchen das / in der Mitte der Wörter 
als Fulkrum erhält, f' erst später hinzugefügt sei, wird 
durch die Inschriften bestätigt, welche fast durchgän- 
gig dieses Fulkrum nicht kennen. Dagegen fehlt er 
nie beim t Das P41i, die gelehrte Schrift der Brah- 
manen auf Siam und Ceylon, welches sich überhaupt 
durch Gonsequenzund Einfachheit auszeichnet, schreibt 
ganz folgerichtig: Ol ta^ cm td^ ^ //, n\^ tu. 

Weit bedeutender sind die Aufschlüsse, welche 
diese Vergleichung für das Verständnifs der conso- 
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nantischen Formen ergeben, und sie wurden für eine 
zweite Abhandlung, wie ich sie §• 64. als diesen Ver- 
such von einer andern Seite her yeryoUständigend 
angedeutet habe, fast unentbehrlich sein. 

Paris. Januar, 1834. 
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Druckfehler. 

S. 10. Z. 10. Y.a. lies da statt da 

- 12. - 2. V. o. lies %o^rog sutl %o^rog 

- 16. - 1. V. o. lies ^ , a; statt ^, ö; 

- 16. - 8. v.o. lies wirklich statt wirlich 

- 17. - 2. v.o. lies a ^ statt a ^ 
-<- 18.- 10. v.o. lies A:/a statt A: ja 

- 25. - 4. v.o. lies Yögel statt Kräuter 

- 26. - 1. v.u. lies iDuGste statt müfste 

I 

- 36. - 6. v.o. lies Wörter sUtt Worte 

- 42. not Z. 7. Y. u. lies rtvjiparai sUtt rerv^arcu 

- 42. not Z. 11. v.u. lies heTvcpea u. ereTv<f)eiv statt Ireru^ea u. 

- 45. Z. 3. Y. o. lies ^ u Ali statt ^kAu 

- 47« - 5. V. o. lies eben statt oben 

. 4S. not 2. Z. 1. v.u. lies §.63. statt §.47« 

- 49* Z. 15. v.u. lies den statt dem 

- 60. - 6. V. o. föge nach kamez chaiuf hinzu : genannt. 

- 63. - 10. v.u. lies engere statt engem 

- 85. - 7. V. u. lief Wörter sUtt Worte 
-94.- 10. v.o. lies das statt dals 

- 95. ~ 3« v.u. lies Rddschul6tschan statt Radschulotschan 
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